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Es ist nicht alles Gold, was glänzt. Frau mit Titel. Hildegard Knef, die den ameriko- 
je Tonne Erzwar im Oranje-Freistaat der angeblich nischen Leutnant Hirsch geheiratet hat und sich ° 
reichste Goldfund aller Zeiten in Südafrika gemacht in den USA jetzt Hildezarde Neff nennt, erhielt 
worden. Die Fotografen stürzten sich aufdenGoldsu- während der Mailänder Filmfestspiele den sro- 
cher —um einige Tage später zu erfahren, daßalles Ben Preis für die beste schauspielerische lej- ” 
nur Theater zum Zwecke eines Börsenmanöverswar stung in dem: ‚‚Film ohne Titel‘ FoTos: ar 


PROFIL DER ZEIT 


seines 


Freigesprochen. Alle anwesenden ehemaligen Offiziere und Sekretärinnen der Wehrmacht klatschten „,Sie werden weiter maschieren, wenn alles in Scherben fällt.‘‘“ In schneeweißen Uniformen, 
Beifall, cls der frühere Generalfeldmarschall Sperrle von einer Münchener Spruchkammer für links zwei, drei, vier, eine zackige Truppe sozusagen, die unter dem bewährten Kommando erfahrener 
„nicht betroffen‘‘ erklärt wurde. Der ‚‚Löwe von Spanien‘‘, der nicht der NSDAP. angehörte, stand als Kämpen vom Nationalkommitee ‚‚Freies Deutschland‘‘ in den ostzonalen Polizeischulen gedrillt wurde, 
Militarist wegen seines Kommandos über die ‚‚Legion Condor‘‘ vor der Spruchkammer FOTO: AP marschierten in Leipzig Angehörige der Volkspolizei an der SED-Ehrentribüne vorhei FOTO: DPD 


Sir 


' Flottenzwerg. Über die englischen Kleinst-U-Boote, Teehaus des Dritten Reiches. Auf dem Kahlstein, oberhalb von Berchtes- Träume von der Südsee — zwar nicht unter Palmwedeln, dafür 
die das deutsche Schlachtschiff „‚Tirpitz‘‘ und den ja- gaden, pflegte Adolf Hitler in 1700 Meter Höhe seine Fünf-Uhr-Tees zu zwischen den Ruinen vor dem Kölner Dom. Rita und Manuela aus 
panischen Kreuzer „‚Takao‘‘ versenkt hatten, war bis- geben. Jetzt haben die Amerikaner aus dem braunen Teehaus ein Restaurant Honolulu durchtanzen Europa im Baströckchen. Das Köiner 
her wenig bekannt. Jetzt wurden die ersten Fotos vom gemacht. Ein Fahrstuhl, der in den Felsen cingesprengt ist, bringt die Pflaster scheint ihnen allerdings nicht heiß genug zu sein 
englischen Geheimdienst freigegeben FOTO: sCHiRNeR Gäste in wenigen Minuten in die luftige Höhe hinauf FOTO: GRASTORF deshalb die Specksohlen unter ihren; Füßen FOTO: PETER FISCHER 
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ALTER WEIN Richard Strauß, Deutschlands größter lebender Komponist, beging 


seinen 85. Geburtstag. Ein Staatsakt der bayrischen Regierung 
in Garmisch war der Auftakt zu einer Richard-Strauß-Festwoche. Kultusminister Dr. Hund- 
hammer überbrachte die Glückwünsche Bayerns. Der Jubilar kam im Auto. Am Steuer 
seines Wagens saß ‚‚Bubi‘‘, sein Sohn, der Dr. jur. Franz Strauß FOTOS: DPD, RUDOLF BETZ 


Uniformen, 
erfahrener 
rillt wurde, 

FOTO: DPD 


AUF IN DEN K AMP In Südfrankreich, dem klassischen 
Land der ritterlichen Duelle, wird 
der Stierkampf zu Pferde ausgetragen. Zuerst:reizt ein Fußkämpfer die Wut 
des Stiers mit flatternden Tüchern. Er begeistert das Publikum durch Mut und 
Geschicklichkeit. Oft entwickelt der wütende Stier mehr Temperament als sein 
Bedränger, dann liegt die einzige Rettung in der Flucht. Ein eleganter Sprung 
über die Barriere ist -in solchem Falle keine Schande FOTOS: SEEGER 


wedeln, dafür 
' Manuela aus 


Kölner | ES IST ERREICHT! In einem großen Hotel auf den Champs Elysees in Paris enthüllten die 


Modeschöpfer als letzten Schrei den gemusterten Strumpf. Damit wär’s 
soweit! Zunächst sind es:nur Punkte, aber was kommt danach — Karos, Streifen, Blümchen ? Aus Amerika be- 
glückte uns gleichzeitig eine andere modische Neuheit: die passende Socke zum Badekostüm. Der Streit ist 
entbrannt: Strumpf kontra Socke. Wohlan! FOTOS: FRANCE-SOIR-SCOOP 
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„Alle Werke der synthetischen Ölindustrie wurden nach 1933 errichtet. Bei Kriegsausbruch hatte 
die Produktion nur geringen Umfang, 1944 hat sie jedoch fast 50%, des Gesamtverbrauchs an 
Ölen für militärische und zivil2 Zwecke gedeckt‘, erklärte die britische Regierung zur Demontage 
der Fischer-Tropsch-Anlagen des Ruhrreviers. ‚Die Errichtung dieser Anlagen war lange vor 1933 
geplant und ist keineswegs ein Verdienst des Hitlerregimes und seiner Kriegsabsichten. Wir haben 


die Produkte heute nötiger denn je‘‘, erwiderte darauf die Landesregierung von Nordrhein-Westfclen, 
Die Bevölkerung, die um ihre Arbeitsplätze fürchtet, hatte als Barrikaden beladene Kohlenwagen 
vor den Werkseingang gerollt. Auf dem Gleis über der Eisenbahnunterführung standen Kippwagen 
mit Koks. ‚‚Wenn sie kommen, genügt ein Hebeldruck!‘“ drohten die Arbeiter. Als belgische Truppen 
mit einigen Panzerwagen eingetroffen waren, begann noch am gleichen Tage die Demontage des Werkes 


„Demontage nahm mir mein Brot, mir blieb nichts als der Tod‘‘. Das 
Schild am Bein der Puppe, die am Werkseingang des Paraffinwerkes 
Dortmund hing, prangert den Leiter der Demontagefirma Müller an 


„Welchen Sinn soll denn die Marshall-Hilfe für uns 
haben, wenn man sie in ein Faß schüttet, dem durch die 
Demontage der Boden ausgeschlagen wird!‘ rief Nord- 
rhein-Westfalens Wirtschaftsminister 'Prof. Nölting auf 
einer Versammlung in Essen. 

In den Kirchen der Erzdiözese Köln beteten die Priester 
mit den Gläubigen, daß Gott die Herzen der Sieger 
mit Weisheit erfüllen möge. Das Gebet im Dom sprach 
der Erzbischof Kardinal Frings, und er fügte kinzu, daß 
die Kirche die arbeitende Bevölkerung in ihrem Be- 
mühen, das drohende Unheil abzuwenden, nicht im 
Stich lassen würde. 

Der Rundfynk übertrug am gleichen Tage zweimal 
eine Warnung des General Bishop. Der General ist 
Großbritanniens Militärgouverneur für Nordrhein-West- 
falen, und die wiederholt geglückten Versuche der Be- 
völkerung, die Demontagekolonnen am Betreten der 
Werke zu hindern, hatten ihn langsam ungeduldig 
werden lassen. ‚Widerstand gegen die Demontage- 
trupps gilt fortan-als Widerstand gegen die Militärregie- 


rung!‘ erklärte er unzweideutig. Auf „Widerstand 
gegen die Militärregierung‘‘ steht die Todesstrafe. 

Das alles war am Sonntag, dem 12. Juni. Der nächste 
Tag war also der 12. Er machte seiner unheilvollen 
Bedeutung alle Ehre. 

In Bergkamen, Dortmund, Castrop-Rauxel und Wanne- 
Eickel sollten die Fischer-Tropsch-Anlagen zur Herstel- 
lung künstlichen Fetts und synthetischen Treibstoffs ab- 
gebaut werden. Während die deutschen Behörden be- 
tonten, es handele sich um reine Friedensindustrie, 
erklärte die britische Regierung, die Anlcgen seien erst 
während des Krieges aus strategischen Gründen gebaut 
worden und die Qualität ihrer Produkte sei ohnehin 
sehr umstritten. 

In Wanne-Eickel und Castrop-Rauxel gab es keine 
Widerstände. In Dortmund verweigerten von einer 
21köpfigen Demontagekolonne der Schröttfirma Müller 
15 Arbeiter die Beteiligung an der Demontage des 
Paraffinwerkes. Sie werden wegen Befehlsverweigerung 
vor ein britisches Militärgericht gestellt. 
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Mit 10 Panzerwagen rückte das 4, belgische Bataillon ‚‚de Ligne‘‘ aus Unna in Bergkamen an,. Die zu Straßensperren zusammengeschobenen Kohlenwagen wurden von den Panzern beiseitegeschobe 


m. Bogen noch ihre alten Wehrmachtsklamotten, und in ihren Gesichtern ist das Flackern ; 
der Not noch nicht erloschen. Nun drohen aufs neue Arbeitslosigkeit, Hunger und Sorgen 
rstel- 
> Re Nur in Bergkamen gab es Barrikaden und 
Straßensperren. Die Demontagekolonne, die 
am Morgen eintraf, wurde von Betriebsange- 
nn hörigen und Bevölkerung beschimpft und nach 
ut 5 Hause geschickt. Wenige Stunden später mach- 
En te General Bishop seine Ankündigung wahr. Er 
7 kommandierte das 4. Bataillon „‚de Ligne‘*, 
einen in Unna stationierten belgischen Trup- 
penverband, mitzehn Panzerwagen nach Be:g- 
\üller 7 kamen. Die belgischen Soldaten riegelten das 
Fön Werk ab und besetzten um 11 Uhr 30 mit zwei 
Es Kompanien die Fabrikanlage. Nachmittags 


nahm die Demontagekolonne ihre Arbeit auf. 
Der Gouverneur erklärte, er würde die ge- 
richtliche Untersuchung des Falles gemäß 
seinen Instruktionen durchführen; an einer 
Bestrafung hätte er jedoch persönlich kein 
Interesse. Die Zahl der durch die Demon- 
tage verursachten Arbeitslosen schätzt Gene- Feldmarschmäßig und das MG im An- 


ral Bishop auf sechstausend. Er sagte „nur schlag. 1949, im Jahre der Europa- 
sechstausend‘‘ — die deutschen Schätzungen Konferenzen und des Weltregierungs- 
liegen viel höher. rummels in Deutschland fotografiert! 


orgehen in Schützenkettel“‘ ‚nannte man das einmal bei den Preußen. Hier klangen die Um 11.30 Uhr wardas Werk Bergkamen besetzt. Am späten Nachmittag erschienen 34 Demontage- 


ren fremdartig über den Werkplatz, aber man hatte nicht das Gefühl, als ob den arbeiter. Die Proteste der deutschen Behörden, die Hilferufe der Arbeiter an die amerikanischen 
gischen Soldaten bei ihrer „militärischen Aktion‘‘ in Bergkamen ganz wohl gewesen wäre und britischen Gewerkschaften und die Gebete der Priester in den Kirchen — es war alles umsonst 


hoben 
egeschoben 


Bisher hat man die Arbeitsleistung eines Menschen mit einem Gasometer ge- 
messen, in den durch ein Ventil-System ausgeatmet wurde. Der Mensch atmet 
stark kohlensäurehaltige Luft aus. Je mehr er arbeitet, desto kräftiger wirken Lunge 
und Herz. Bei großer Anstrengung atmet der Mensch demnach mehr Kohlen- 
säure aus als bei leichter Arbeit. Man kann mit dieser bisher gebräuchlichen 
Respirations-Methode kurze Arbeitszeiten von 5—20 Minuten genau kontrollieren 


Neu ist die Puls-Test-Methode. Mehr Arbeit — mehr Pulsschläge! An das Ohr 
'wird eine zierliche Photo-Selenzelle angeschlossen, die auf den dunklen Blut- 
strom-Takt reagiert. Jeder vom Herzen ausgesandte Blutstoß verdunkelt das 
durchsichtige Ohrläppchen in dem gleichen Rhythmus, in dem das Herz schlägt. 
Die sehr empfindliche Selen-Photozelle erzeugt — im Gegensatz zur Glüh- 
birne — Strom und registriert Stromschwankungen bis zu "/oonn Ampere. Die 
Stromstöße werden in dem Aufnahmeapparat zwanzigtausendfach verstärkt 


NICHT 


Das Max-Planck-Institut für Arbeitsphysiologie in Dortmund hat jetzt eine großangelegte Ver- 
suchsreihe über Arbeitsbewertungen abgeschlossen und dabei zum Teil überraschende Ergebnisse 


erzielt. 


Es wurde für die Durchführung dieser Untersuchungen ein völlig neues Verfahren angewendet. 
Man hat den Bewertungen den neuer; sogenannten Puls-Test zu Grunde gelegt, das heißt: die 
jeweilige Arbeitsleistung wird nach der Zahl der Pulsschläge bewertet, die der Arbeitende erzeugt. 


Mehr Arbeit mehr Pulsschläge! 


Unser- wgt-Mitarbeiter hat auf Grund der Ergebnisse dieser wissenschaftlichen Arbeiten, die 


unter der Leitung von Professor Lehmann und 


männlichen Berufe mit den weiblichen verglichen und dabei festgestellt, daß die Hausfrau bisher 
mit Unrecht in ihrer Arbeitsleistung so gering bewertet worden ist. Diese Veröffentlichung soll 
mit einem.alten Fehlurteil aufräumen und die Hausfrau dahin stellen, wohin sie gehört, nämlich 
in die Spitzengruppe aller schaffenden Frauen. 


ge hat man arbeitsphysiologische Unter- 
suchungen nach der sogenannen Respirations- 


‘ methode von Douglas-Haldane durchgeführt. Das 


heißt, man hat einzelne Leistungen nach der Menge 
der bei der Arbeit ausgeatmeten Kohlensäure be- 
wertet. Das Verfahren war einfach. Dem Arbei- 


‚tenden wurde eine Gasuhr umgehängt, in die er 


über ein Schlauch-Ventil-System ausatmete. Durch 
eine besondere Vorrichtung wurde ein bestimmter 
Prozentsatz dieser ausgeatmeten Luft in vorher 
luftleer gemachte Spezial-Ampullen geleitet, die 
man dann zur Analysierung ins Laboratorium 
schickte. Man stellte die Menge der ausgeatmeten 
Kohlensäure fest und hatte damit die Vergleichs- 
zahl zur Bestimmung des Energieverbrauchs. 


Mit dieser Methode konnte man aber nur 
kurze Arbeitszeiten messen. Jetzt ist es ge- 
lungen, mit einem völlig neuen System den Ar- 
beitenden über den ganzen Arbeitstag zu kon- 
trollieren und zwar mit Hilfe einer Photo-Selen- 
zelle, die wir zum erstenmal im Bild zeigen können. 
Sie wird ans Ohr angeschlossen und sendet elek- 


trisch die Zahl der Pulsschläge auf eine auto- 


matische Druckapparatur. Alle halbe Minute ein 
Druck, eine neue Zahl ... man kann die Diffe- 
renz der Zahlen ausrechnen und feststellen, wieviel 
Pulsschläge in der Minute erfolgten. Nimmt die 
Arbeitsanstrengung zu, dann arbeitet das Herz 
schneller, pumpt mehr Blut in die Adern, die 
Photo-Selenzelle reagiert entsprechend schneller 
auf den dunklen Blutstrom-Takt und telegraphiert 
sozusagen diese Veränderung an den Druckapparat. 


Damit ist man endlich in der Lage, sich ein Ge- 
samtbild vom arbeitenden Menschen zu machen. 
Man kann ihn den ganzen Tag über verfolgen 
und auf der Suche nach der adäquaten Leistung 
feststellen, was für die betreffende Person tragbar 
ist und was man gesundheitlich verantworten kann. 


Im Gegensatz zu der russischen Arbeitsphysio- 
logie, die mehr nach einem Antreibersystem sucht, 
will die deutsche Wissenschaft das für die einzelnen 
Berufe günstigste Arbeitssystem erforschen und 
gleichzeitig feststellen, welche Menschentypen am 


Die Versuchsperson kann jetzt mit der Puls-Test-Methode den ganzen Tag über in ihrer Arbeitsleistung gemessen werden. Der Anstieg 
der Leistung entspricht dem Anstieg der Puls-Frequenz. Rhythmus und Zahl der Pulsschläge werden über einen Aufnahme-Apparat an 
ein automatisches Zähl- und Druckwerk weitergegeben. Alle 30 Sekunden wird die jeweilig erreichte Pulszahl auf einen laufenden 
Papierstreifen gedruckt. Versuchsperson und Apparat sind mit einem langen Draht verbunden, der bei der Arbeit nicht hinderlich ist 


DEM NEUARTIGEN PULSZAÄHLER ENTGEHT 


S MEHR 


Professor E. A. Müller durchgeführt wurden, die 


besten für die einzelnen Arbeiten geeignet sind. 
In England ist man bisher über ernährungsphysio- 
logische Ergebnisse nicht wesentlich hinausge- 
kommen. Man verglich die einzelnen Berufe, ver- 
glich, was gegessen wird, und versucht vorzugs- 
weise mit diesen Vergleichsergebnissen festzu- 
stellen, wie man sich am besten ernährt und ge- 
sund erhält. 


Mit den Puls-Test-Ergebnissen kommen wir über 
ein Umrechnungs-System zu der Menge der ver- 
brauchten Kalorien für .die jeweiligen Arbeiten. 
Jeder Mensch braucht — wenn er nicht arbeitet — 
für die nackte Existenz ein Minimum an Kalorien 
je Tag, das heißt, er hat einen sog. Ruhe-Kalorien- 
bedarf, den mar beim Mann durchschnittlich mit 
2400 Kalorien je Tag und bei der Frau mit 2100 
Kalorien ansetzen kann. Erst die Kalorien dar- 
über hinaus, die wir in Form von Nahrung zu uns 
nehmen können, ermöglichen uns Arbeitsleistungen, 
schwere oder leichte. Arbeiten wir, ohne den 
entsprechenden Kalorienwert in Nahrung zu uns 
zu nehmen, dann müssen wir von unserer körper- 
lichen Substanz zehren, das heißt, wir müssen 
unsere Fettpolster angreifen, sofern welche da sind. 


Es gibt noch Schwerarbeit von mehr als 5000 
Kalorien Verbrauch je Tag. Der Bergmann ver- 
braucht etwa 4310 Kalorien. Der Kalksteinlader 
ist der schwerste Beruf, wir zeigen nebenstehend 
seine Werte. In der Landwirtschaft gibt es eben- 
falls sehr hohe Arbeitsleistungen, aber meist vor- 
übergehend. In der Zeit der Ernte jedoch muß 
mancher Landwirt mehr als 5000 Kalorien leisten 
und täglich aus seinen körperlichen Reserven ofi 
bis zu 1000 Kalorien zugeben. 


Entscheidend ist, daß der Mensch je Tag kaum 
mehr als 5000 Kalorien in Form von Nahrung 
aufnehmen kann. Der Magen würde damit nicht 
fertig. Wenn demnach ein Radrennfahrer der „Tour 
de France‘‘, der unermüdlich in die Pedale tritt, 
täglich für 6000 bis 7000 Kalorien Arbeit leistet, 
dann kann er diese Leistung nur vollbringen, wenn 
er vorher die entsprechenden Reserven angesam- 
melt hat. Fortsetzung auf Seite {0 


Das sind die Kontrollstreifen mit den aufgedruckten ?uls 
schlägen. Oberer Streifen — vier Minuten Arbeit einer Haus" 
frau; unterer Streifen — vier Minuten Arbeit einer Stene 
typistin. — Die Differenz von Zahl zu Zahl entspricht den 
Pulsschlägen in einer halben Minute. Während bei der 
Stenotypistin in vier Minuten nur 256 Herzschläge registriert 
wurden, brauchte die Hausfrau in der gleichen Zeit 438 Herz" 
schläge, um die schwere Arbeit des Waschens durchführen 
zu können. — Mit den aufgezeichneten Puls-Test-Ergebnissen 
kommen wir über ein Umrechnungs-System zur Menge € 
verbrauchten Kalorien für die jeweils gemessenen Arbeiten 
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Die Stenotypistin braucht 2400 Kalorien je Tag. Da der 
Ruheverbrauch einer Frau mit 2100 Kalorien angenommen wird, 
arbeitet sie demnach mit 300 Kalorien. Sie braucht so wenig, 
weil sie meist sitzt und körperlich wenig angestrengt wird 


2500 Kalorien am Tag braucht die Ankerwicklerin. Eine 
Dreherin bei mittelschwerer Arbeit braucht die gleiche 
Kalorienzahl. Eine Schleiferin an der Pendel-Schleifmaschine da- 
gegen kommt, da sie sich weniger bewegt, mit 2460 Kalorien aus 


Hier sind 2680 Kalorien notwendig! Diese Frau leistet 
schwere Dreharbeit, denn sie produziert kräftige Schrau- 
bengewinde. — Eine Stein-Abnehmerin in der Schlacken- 
stein-Fabrik braucht ebenfalls 2680 Kalorien am Tag 


Wit 3050 Kalorien am Tag steht die Hausfrau mit an 
der Spitze aller schaffenden Frauen! Die Frau an der 
Richtmaschine im Blech-Walzwerk verbraucht allerdings 
3210 Kalorien. Die Hausfrau arbeitet lange, oft 15 bis 16 
Stunden am Tag, denn „‚sie ruhet nimmer!“ — Aber was soll 
man zur Balletteuse sagen, die täglich 3500 Kalorien braucht ? 


Der Uhrmacher 


SIE ARBEITET MEHR, 
ALS MANCHER MANN 
ZUGEBEN WILL... 

VERGLEICHEN SIE SELBST! 


Der Chemiker - Der Zeichner 
2650 Kalorien 2700 Kalorien 


Der Bücherrevisor 
2550 Kalorien 


Ein Handsetzer 
2740 Kalorien 3 


2500 Kalorien 


In diese Gruppe leichter Männer-Arbeiten gehören alle sitzenden Berufe: Glasmaler, Schreiber, Schneider und Büroangestellter 
wenn er sitzt. Der leitende Angestellte dagegen, überhaupt alle stehend ausgeübten Berufe, sind in der Kalorienhöhe von 2700 zu 
suchen, so der Ingenieur, der Optiker, der Goldschmied, der Buchdrucker sowie der Schleifer (2730 Kalorien). — Die Ermüdungs- 
erscheinungen bei der Arbeit sind unabhängig vom Kalorienverbrauch FOTOS: WAGERT -- HEIDERSBERGER/BROSIUS 


Der Dreher 
3000 Kalorien 


Der Schuhmacher 
3050 Kalorien 


Der Sattler 
3240 Kalorien 


Der Schaffner 
3150 Kalorien 


Der Rundfunk-Mecha- 
niker 3210 Kalorien 


Manch einer wird mit diesen Zahlen nicht einverstanden sein. Doch der Puls-Test registriert genau, zeigt alle Schwankungen 
zwischen Ruhe und Leistung und gibt ein klares Bild des Arbeitsdurchschnittes. Die körperliche Inanspruchnahme ist 
dabei entscheidend. — In diese Gruppe gehören auch der Kistennagler (3090 Kalorien) und der Maschinenformer 
(3320 Kalorien). Auch der Schauspieler mit täglich 3000 bis 3200 Kalorien muß in diese Gruppe eingereiht werden 


Der Maler 
3350 Kalorien 


Der Bäcker 
3400 Kalorien 


Der Gärtner 
3500 Kalorien - 


Der Tierarzt 
3450 Kalorien 


Der Lokomotiv-Führer 
3410 Kalorien 


Der Ruheverbrauch des Mannes beträgt durchschnittlich 2400 Kalorien am Tag. Das heißt also: er arbeitet erst mit h 
der Kalorienmenge darüber. Für die Arbeit des Gärtners sind demnach 1100 Kalorien notwendig. Er steht deshalb 
mit seiner Arbeitsleistung noch unter der Hausfrau, die bei einem Ruheverbrauch von 2100 Kalorien, täglich 3050 Kalorien 
braucht, somit für 950 Kalorien Arbeit geleistet hat. — Was sagen die Herren der Schöpfung zu diesen Tatsachen ? 3 


Der Schmied 
3800 Kalorien 


Der Kalksteinlader 
5850 Kalorien 


Der Kellner 
3600 Kalorien 


Der Schlosser 
3550 Kalorien 


Heizer im Güterzug 
4670 Kalorien 


In die Gruppe der schweren Berufe gehören auch Brauer, Fischer, Klempner, Melker, Müller und Steinsetzer. Sie brauchen bis zu 
3750 Kalorien je Tag. Der Bergmann im Ruhrgebiet muß 4310 Kalorien haben! Der Ofenmann im Hammerwerk wird mit 4030 
Kalorien bewertet. Interessant ist, daß der Heizer im D-Zug 4180 Kalorien, im Personenzug 3790 und in der Rangier-Lokomotive 
nur 3450 Kalorien braucht. Der Bausteinhauer braucht wie der Heizer im Güterzug 4670 Kalorien. In die Reihe der schwersten 
Berufe gehört noch der Steinlader im Grauwacke-Bruch mit 5430 Kalorien. Diese Männer vollbringen täglich ungeheure Leistungen, die = 
natürlich eine besondere körperliche Eignung und vielgleichmäßiges Training voraussetzen. — Die Hausfrau dagegen muß oft — 

körperlich zart — stets wechselnde Arbeit verrichten, — kann sich demnach durch Training nur wenig Erleichterung verschaffen 
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Ben, 

Der Besitzer einer Seifenfabrik: ‚‚Für uns Seifenhersteller 
bedeutet die Beibehaltung des Rationierungssystems nichts 
als Krampf. Es ist unverständlich, daß die Wirtschaftsämter 
trotz des reichlichen Angebots an Rohstoffen mit den Freigabe- 
scheinen zurückhalten. Unsere Abrechnung von früher 500 000 
Seifeeinheiten im Monat ist auf knapp 3 000 zurückgegangen, 
weil fast der ganze Bedarf an Seife im freien Handel gedeckt 
werden kann.‘ FOTOS : HEIDERSBERGER (9), DPD (1) 
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Der Direktor einer Zuckerraffinerie: ‚‚In unserem Speicher lagern tausende von Säcken mit Rohzucker aus Kuba. 
Weißzucker wird aus Belgien, Polen und Ungarn eingeführt. 50 Prozent des westdeutschen Bedarfs an Zucker müssen 
wir importieren, seitdem die Zuckerrüben-Anbaugebiete der Ostzone für uns fortgefallen sind. Der bei den Hausfrauen so 
unbeliebte braune Zucker gelangt nicht mehr zum Verkauf. Er konnte seinerzeit wegen mangelnder Kohleversorgung nicht 
raffiniert werden. Eine Abzweigung von „‚schwarzem‘‘ Zucker aus unserer Fabrik ist unmöglich. Wenn er trotzdem auf den 
Markt kommt, so stammt er aus den hohen Deputaten der Bauern, die sie für die Ablieferung von Zuckerrüben erhalten.“ . 


Der Direktor einer Weizenmühle: ‚‚Brot ist nicht mehr 
knapp! Das Absinken der Weltmarktpreise für Getreide 
beweist, daß ausreichende Reserven vorhanden sind. Wie 
der freie Verkauf von Konditoreiwaren zu erklären ist? Die 
Lösung ist einfach: In kleinen Mühlen können die Bauern ihr 
Getreide unkontrolliert mahlen lassen. Nach der neuen 
Ernte werden die Mehltypen für Mischbrot verbessert werden. 
Dadurch fällt wieder Kleie als zusätzliches Viehfutter an.‘‘ 


Der Bezirksvertreter der Margarine-Union: ‚‚Die Fettversorgung bleibt 
ein Problem. Schon vor dem Kriege konnten wir unseren Bedarf nicht 
aus eigener Erzeugung decken. Der Ausfall des Walfangs hat unsere 
Möglichkeiten weiter eingeschränkt. In den Margarinefabriken werden die 
eingeführten Rohstoffe Kopra, Sojaöl und Kokosöle zu Margarine verarbeitet ‘ 


Am Dienstag, dem 31. Mai, hatte Professor Ludwig Erhard, 
der Direktor des bizonalen Amtes für Wirtschaft, auf einer 
viel beachteten Rede in Köln ein großes ‚‚Reinemachen‘“‘ in 
der westdeutschen Wirtschaft angekündigt. Die restliche 
Bewirtschaftung der Lebensmittel — so hoffte er — sollte 
dabei über Bord geworfen werden. Zu dem großen Reine- 
machen ist es nicht gekommen, unsere Hauptnahrungsmittel 
bleiben zunächst weiter bewirtschaftet. Die Enttäuschung 
darüber ist verständlich: In den Geschäften und Gaststätten 
erlebt man täglich, daß rationierte Waren auch ohne Karten 
zu haben sind. Sie müssen demnach — so folgert man — 
ausreichend vorhanden sein. 

Wenn die Bewirtschaftung trotzdem noch aufrecht erhalten 
bleibt, so spricht dafür nach Angabe der übergeordneten 
alliierten Wirtschaftsbehörden im wesentlichen der Grund, 
daß in den meisten europäischen Ländern, auch in den Sieger- 
staaten, noch immer bestimmte Lebensmittel bewirtschaftet 
sind. 

Unabhängig davon bleibt die Frage bestehen ‚,‚Ist die Ratio- 
nierung überflüssig?‘‘ Vom Standpunkt des deutschen Pra- 
duzenten und Großverteilers aus gesehen. 


Der Besitzer einer Großtankstelle: ‚‚Die Freigabe des Benzins würde 
kaum einen gesteigerten Verbrauch nach sich ziehen. Während die PKW- 
Fahrer die Stiefkinder der Treibstoffversorgung sind, lassen die Fuhrunter- 
nehmer ihre Tankkarten teilweise verfallen. Nur so ist es. zu erklären, 
daß die im Zentralbüro in Hamburg abgerechneten Mengen geringer sind, 
als- die von der Besatzungsmacht bewilligten Zuteilungen. Wenn unsere 
synthetischen Treibstoffwerke nicht auf der Demontageliste ständen, 
könnte Deutschland Benzin in ausreichendem Maße selbst herstelleı.‘' 
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Der Betriebsleiter einer Molkerei: ‚Wir sind für die Lenkung der Milchwirtschaft. Der Direktor eines Schlachthofes: „50 Kilo Fleisch pro Kopf wurden im Frieden jährlich verb 

Die Einzugsbezirke sind festgelegt, dadurch werden die Konkurrenzkämpfe ausgeschaltet. Heute stehen 6 Kilo zur Verfügung, die durch den augenblicklichen Viehbestand und durch Importe aufgebracht 
Übrigens gibt keine Molkerei süßen Rahm ab. Die Herstellung der vielfach verkauften werden. An eine Aufhebung der Fleischbewirtschaftung ist also nicht zu denken, da einfach nicht genügende 
Schlagsahne ist also nur so zu erklären, daß Süßrahmbutter durch Zusatz von Milch Mengen an Fleisch vorhanden sind. Aber die Freigabe von Kartoffeln für Futterzwecke läßt ein höheres Ange- 
zurückgeschlagen wird. Der Bauer bemüht sich, sein Abgabesoll wieder zu übersteigen.‘ bot von Schweinefleisch und — hoffentlich — damit eine Senkung der überhöhten Preise für den Herbst erwarten.“ 


„Wir können uns den Luxus 
einer Planwirtschaft nicht 
leisten! Alle mir bisher vorgeleg- 
ten Pläne zur Planwirtschaft trugen 
die Verkleidung der Zwangswirt- 
schaft‘‘, sagte der beleibte Herr, 
der, von der Parteien Gunst und 
Haß verwirrt, das bizonale Wirt: 
schaftsschiff um zahlreiche alliier- 
te Klippen herumsteuert. Professor 
Ludwig Erhards Pfingstbotschaft 
über das Ende der Rationierung 
war zweifellos zu optimistisch 
und verfrüht. Aber sein ange- 
kündigtes Aufräumen in der ‚‚Men- 
schenbewirtschaftung‘‘ läßt Milli- 
onen Herzen höher schlagen und 
wird ihm Sympathien einbringen. 
Erst xürzlich kam er von einem 
längeren Besuch in Amerika und 
England zurück, den Ländern, wo 
die Freiheit des Menschen über 
allem anderen steht. Nehmen wir 
es als hoffnungsfrohes Zeichen! 


Be 

Der Inhaber eines Restaurants: ,‚‚Wer erwartet das Ende der Bewirtschaftung sehnlicher als wir! Auf 
unserer Speisekarte stehen zwar mehrere markenfreie Gerichte — denn Eier und Geflügel bringen uns die 
Bauern ins Haus — aber noch immer beschäftigen wir täglich etwa sechs Personen allein mit Abwiegen 
der Fleischportionen und dem Aufkleben der kleinen Marken im Werte von fünf und zehn Gramm.“ 


e PKW- 

Irunter- 

rklären, 

er sind, 

tänden, % Der ‚Gerichtssaal — letzte Station vergeblichen Ansturms vieler Angehöriger der allumfassenden Kaste der ‚‚Verbraucher‘‘ gegen das gehaßte System der Zwangsbewirtschaftung. Obwohl allerorts 

tellen.‘‘ „mit und „‚ohne‘‘ verkauft wird, befaßt sich täglich ein Stab von Richtern, Staatsanwälten, Verteidigern, Nebenklägern und Sachverständigen mit den Vergehen gegen die „‚Kriegswirtschafts- 
; verbrechen-Strafregelungsordnung‘‘ und ‚‚Kriegspreisstrafrechtsverordnungen.‘‘ Als was soll man diese Angeklagten nun wirklich ansehen — als Sünder oder als ‚‚Vorkämpfer der freien Wirtschaft‘‘ ? 
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Begriffe, die nicht zu trennen sind 


Hautcreme Trajana aus dem Huuse Mouson gehört zur täglichen Hautpflege 
der anspruchsvolien Frau. Diese Creme hat nicht nur alle Eigenschaften eines 
hochwirksamen, verjüngenden Haut- 


Vorteil einer vornehmen echten 
Mouson Parfümierung von 
bestechender Eigenart. 


In Tuben DM 3.- 
In echten Rosenthaltöpfen 
DM 5.80 und DM 7.50 
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Fortsetzung von Seite 6 


Eine Lanze für die Hausfrau 


Sie steht an der Spitze aller schaffenden Frauen 


Nun spielen bei jeder Arbeit das Training 
und die Gewohnheit eine große Rolle. 
Wenn ein Radfernfahrer zehn Kniebeugen 
macht, dann zeigt die empfindliche Photo- 
Selenzelle kaum einen veränderten Puls- 
Takt an. Steht dagegen Fräulein Müller 
von der Schreibmaschine auf, um die für 
sie ungewohnten gleichen Kniebeugen zu 
machen, dann schlägt ihr Herz wild auf 
und verdoppelt seinen Takt.... Das 
schnellere Ticken des unbestechlichen 
Druckapparates im Versuchslaboratorium 
Yes Arbeitsphysiologischen Institutes be- 
stätigt es. 

In diesen Tagen konnte eine umfang- 
reiche Untersuchungsreihe abgeschlossen 
werden, nach welcher man endlich in der 
Lage ist, die einzelnen Berufe in ihren Kalo- 
rienwerten miteinander zu vergleichen. 
Dabei zeigte sich das erstaunliche Ergebnis, 
daß die bisher stets stiefmütterlich beur- 
teilte Hausfrau mehr leistet als viele 
Männer. 

Zum erstenmal ist es gelungen, den 
Arbeitsgang einer Hausfrau den ganzen 
Tag über zu verfolgen, und dabei zeigte 
sich, daß sie im Durchschnitt etwa 3050 
Kalorien verbraucht. Das ist mehr, als 
etwa die Hälfte aller berufstätigen Männer 
von sich behaupten kann. Und das ist 
vor allem mehr, als die Frauen in den 
meisten anderen Berufen an Kalorien- 
werten verbrauchen müssen : beispiels- 
weise die Frau an der Richtmaschine 
verbraucht etwa 3210 Kalorien. 

Wenn das Blech bei seiner Herstellung 
im glühenden Zustand mehrmals durch 
Walzmaschinen auf die richtige Stärke 
gebracht und dann beschnitten worden 
ist, wird es von den ‚‚Frauen an der Richt- 
maschine‘‘ im kalten Zustand noch ein- 
mal durch ein Walzen-System geschoben, 
damit es eine glatte Form bekommt. Zwei 
Frauen heben die Blechtafeln auf, die oft 
mehr als ein mal zwei Meter groß sind, 
legen sie auf die Maschine und nehmen 
sie auf der anderen Seite wieder ab, um 
sie seitwärts aufzuschichten. Und das 
hintereinander weg. Wahrlich, eine schwe- 
re Arbeit für Frauen! Doch die Hausfrau 
leistet fast ebensoviel, wenn nicht mehr! 
Allerdings oft in doppelt so langer Zeit... 

Im Jahre 1933 zählte man im damaligen 
deutschen Reichsgebiet fast 18 Millionen 
Hausfrauen. Daneben arbeiteten neun 
Millionen Frauen in der Landwirtschaft, 
8,9 Millionen Frauen in der Industrie und 
im Handwerk, außerdem fünf Millionen 
in Handel und Verkehr. 

Diese Zahlen beweisen, einen wie gros- 
sen Anteil die Hausfrau an der Wirtschaft 
hat und welchen enormen Arbeitsauf- 
wand sie täglich bewältigt. Es gibt Unter- 
suchungen, bei denen die Hausfrau bis 
in alle Einzelheiten ihres Tagewerkes be- 
obachtet wurde. Und wenn wir nur einen 
kleinen Ausschnitt so einer Untersuchung 
aufzeigen, dann wird uns.das unendlich 
mühsame und vielseitig-aufreibende Ar- 
beitssystem der Hausfrau klar, das Schiller 
ja so wunderbar in seiner Glocke beschrieb. 
»,... und reget ohn Ende die fleißigen 
Hände und füget zum Guten den 
Glanz und den Schimmer und ruhet 
nimmer!“ 

Da heißt es in einer wissenschaftlichen 
Zeitstudie: Versuchsperson macht kleine 
Gänge, schüttet Eimer mit Wasser über 
den eben gefegten Eingang, holt zweiten 
Eimer, fegt Wasser mit dem Besen fort, 
holt ebenso dritten und vierten Eimer, 
wischt trocken mit Schrubber und Aufneh- 
mer .„,. wischt Staub im Treppenhaus, 
spült Aufnehmer aus, gießt Eimer aus, 


wäscht sich die Hände 
... Pause ... legt weiter Betten auf ... 
Pause moppt Schlafzimmer, wischt 
Staub im Schlafzimmer, legt zwei Betten 
im Mädchenzimmer auf, moppt Mädchen- 
zimmer, öffnet die Tür, moppt Mädchen- 
zimmer fertig, schlägt Vorlage aus und 
legt sie hin, ... kleine Aufräumungsar- 
beiten, wischt Staub, — moppt Flur, nimmt 
Staub mit Besen und Schaufel auf, bohnert 
mit Bohnerbesen den Flur blank, setzt 
Milchauf... viele kleine Gänge ... wischt 
Staub in der Küche ... moppt Küche aus, 
fegt den zusammengekehrten Staub mit 
Kehrblech auf, bohnert mit dem Bohner- 
besen die Küche blank, putzt den Wasser- 
hahn, reibt ihn blank, wäscht sich die 
Hände, zieht sich um, geht auf den Markt... 
nimmt zwei Taschen und Schirm mit (Ge- 
wicht 1680 Gramm) und kehrt vollbeladen 
wieder zurück (Gewicht 5 207 Gramm) und 
hat einen Weg von 1600 Meter zurück- 
gelegt ... 

Und so geht es immer weiter ... den 
ganzen Tag ... 15 bis 16 Stunden, haben 
die Wissenschaftler festgestellt, tagaus, 
tagein! 

Die Untersuchungen zeigten, daß sehr 
viele Kalorien verbraucht werden, wenn 
innerhalb der Wohnung Treppen zu stei- 
gen sind. Das Treppensteigen mit einer 
kleinen Last — auf und ab — kostet in 
einer Minute fast acht Kalorien. Das 
Polieren von Möbeln in der gleichen Zeit 
verlangt nur drei Kalorien. Man sieht dar- 
aus, daß man möglichst keine Treppen 
steigen soll, und den Architekten sei ein- 
geschärft, daß sie die Wohnungen in ihren 
Reihenhäusern nicht aufgeteilt überein- 
ander bauen sollen, sondern wie die klu- 
gen Holländer unaufgeteilt nebeneinander. 
Das spart sehr viel Energie und erhält 
demnach länger jung. 

Falsch aufgestellte Möbel verursachen 
oft viel unnützes Hin- und Herlaufen. In 
einer Küche standen Tisch und Sofa zwi- 
schen Küchenschrank und Herd. 150 Kalo- 
rien wurden dadurch je Tag mehr ver- 
braucht, Kalorien, die man sparen könnte. 
Am entscheidendsten in der Arbeit der 
Hausfrau ist aber das Wäschewaschen, das 
vom Jahresumfang auf den einzelnen Tag 
berechnet je Tag 15 bis 17 Minuten in 
Anspruch nimmt. Wird dagegen eine 
Waschmaschine verwendet, dann werden 
je Tag nur sechs Minuten gebraucht, das 
heißt, der Kalorienverbrauch für das Wa- 
schen ist fast auf ein Drittel gesenkt worden. 
Wer einmal in der Woche groß einkauft, 
statt täglich nach jeder Kleinigkeit extra 
zu laufen, spart viel Energie und damit 
viele Kalorien. Würde man noch mehr 
als bisher die Waren den Frauen direkt 
in die Küche bringen, dann könnten bei 
jeder Hausfrau täglich zwischen 200 und 
500 Kalorien eingespart werden. Wer die 
Kocharbeit rationell gestaltet, kann unter 
Umständen je Tag mit einer Kochstunde 
auskommen. Ist die Küche anspruchs- 
voller, wird man mit zwei Kochstunden 
rechnen müssen. 

Die energetische Untersuchung über 
die Hausfrauenarbeit im Max-Planck- 
Institut stellt dazu fest, daß solche Ein- 
sparungen bei 18 Millionen deutschen 
Hausfrauen die gesamte deutsche Volks- 
wirtschaft mehr entlasten würden, als man- 
cher groß angelegte Rationalisierungsver- 
such in indusriellen Betrieben. 


Die Hausfrau steht an der Spitze aller 
schaffenden Frauen. Die Untersuchung 
des Max-Planck-Instituts für Arbeitsphy- 
siologie in Dortmund beweist es. Noch 
mehr als bisher sollten sich deshalb unsere 
wirtschaftlichen und politischen Organi- 
sationen mit der Frage beschäftigen: wie 
verbessern wir die Arbeitsbedingungen 
unserer Hausfrauen? Wagert 


... legt Betten auf 


Die Mumie 


Der Herzog von Montebello, ein ebenso 
tapferer wie ungebildeter General unter 
Napoleon, hörte eines Tages, daß einer 
seiner Adjutanten einen längeren Urlaub 
erhalten sollte, um nach Ägypten zu reisen. 

„Sie gehen nach Kairo, Sie Glücklicher! 
Da wünsche ich Ihnen viel Vergnügen. 
Aber darf ich Sie um einen großen Ge- 
fallen bitten? Ich habe schon soviel von 
ägyptischen Mumien sprechen hören, habe 
aber noch nie eine gesehen. Seien Sie so 
freundlich und bringen Sie mir eine mit.‘ 

„Mit Vergnügen, Ew. Exzellenz!‘ 


Ein Jahr später kehrte der Offizier zu- 
rück und meldete sich beim Herzog. 
„Nun, wo bleibt meine Mumie?‘ 
„Die ist unten, Ew. Exzellenz!‘“ 
Mehrere Soldaten bringen einen Sar- 
kophag herbei. Die erste und die zweite 
Hülle werden entfernt, der General stehi 
in neugieriger Erwartung. 
kommt die Mumie zum Vorschein mit 
Bändern umwickelt. Der Herzog beugt 
sich interessiert darüber, richtet sich aber 
dann zur vollen Höhe auf und bemerkt, 
sichtlich enttäuscht, indem er dem Adju- 
tanten einen bösen Blick zuwirft: „Aber 
ich bitte Sie, die ist ja tot!‘ F.®, 
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Die Sekretärin Marian Carlin soll 
für ihren Chef, Milo Seymour, einen 
wichtigen Brief von Hollywood nach 
San Franzisko bringen. Als sie im 
D-Zug ihr Schlafwagenabteil betreten 
will, sieht sie am Fenster leblos eine 
Frau sitzen. Ein fremder Mann 
schlägt sie nieder. Als sie wieder zu 
sich kommt, bemüht sich ein anderer 
Mann um Marian, der sich als Privat- 
detektiv ausgibt und behauptet, sie 
hätte die Frau ermordet. Auf der 
nächsten Station will der Detektiv 
sie der Polizei übergeben, doch sie 
kann ihm entkommen und nach San 
Franzisko gelangen. Dort sucht sie 
Jay Rogers auf, um ihm den Brief 
zu übergeben. Sie trifft ihn nicht an 
und läßt den Brief bei seiner Sekre- 
tärin. Als sie nochmal in Rogers 
Büro zurückkehrt, erfährt sie von 
ihm, daß er Milo Seymour nicht kenne 
und den Brief nicht erhalten habe. 
Kurz vor der Rückkehr Marians war 
er in seinem Büro hinterrücks nieder- 
geschlagen worden. Sie berichtet ihm 
von ihren Erlebnissen, und sie be- 
schließen, sofort nach Hollywood zu 
fliegen, um die mysteriöse Angelegen- 
heit bei Milo Seymour zu klären. 
Als Marian ihr Hotelzimmer betritt, 
findet sie dort ihren Freund Keith 
Burgess ermordet auf. In panischer 
Angst kehrt sie zu Jay Rogers zurück 
und berichtet ihm von dem Mord. In 
einem kleinen Nachtkino erzählt sie 
ihm von ihrem früheren Leben, daß 
sie ihre Eltern früh verloren und von 
ihrem ebenfalls verstorbenen Stief- 
vater Anteile an Goldminen geerbt 
habe, die ihr seine Verwandten strei- 
tig machen wollten. Sechs Monate 
wurde sie von ihnen in eine Heil- 
anstalt gesteckt, seit zwei Jahren aber 
habe sie an verschiedenen Stellen ge- 
arbeitet. Inzwischen habe sich her- 
ausgestellt, daß die Anteilscheine 
wertlos seien. 


8. Fortsetzung 


„‚Daran hatte ich noch nicht BE | 
sagte sie, „Aber ich kann es mir nicht vor- 
stellen. daß sie versuchen würden, mich zu 
töten !** 

„Vielleicht hatten sie nicht die Absicht 
dich zu töten. Vielleicht wollten sie dir 
nur Angst machen. Sie wollen in dir 
den Anschein erwecken, daß du ein 
Opfer von Halluzinationen bist. Gelingt 
ihnen das, dann können sie dich zum 
sweitenmal für unzurechnungsfähig er- 
klären lassen.“ 

„Aber die Frau im Zug war ıot! Und 
wer immer es war, der Keith geiötet hat, 
lief hinter mir her !“* 

Er runzelte die Stirn. ‚‚Vielleicht 
hatten sie in dem Moment nicht die 
Absicht dich zu beseitigen. Es’ ist nur 
eın kleiner Schritt vom gefälschten Beweis 
von Geisteskrankheit bis zum Mord. Beides 
ist nicht zu teuer, wenn eine halbe Million 
auf dem Spiel steht.“ 

Sie fröstelte. ‚Ich weiß nicht, was ich 
denken soll. Zuerst war da der Umschlag, 
den ich dir angeblich überbringen sollte -- “ 

„Du sagtest, er hätte schon für dich 
bereit gelegen, als du nach Hause kamst — 
«lso hätten deine Verwandten ihn dir 
mit Leichtigkeit unterschieben können.“ 

„Aber Frau Seymour sprach doch 
mit mır persönlich darüber am Telephon.“ 
„Mattest du früher schon einmal mit 
ihr übers Telephon gesprochen ?“* 

„Nn-ein, eigentlich nicht — aber ich 
war sicher — — 

„Man kann seine Stimme sehr gut 
verstellen, weißt du?“ 

„Aber dann ist da Keith — — * 

‚Wahrscheinlich ist er aus Gründen 
getötet worden, die nichts mit deiner 


Angelegenheit zu tun haben. Irgendein 
Krach — irgendeine Feindschaft, die 
er sich zugezogen hatte — eiwas, was 
er in einer oder der andern Bar gesagt 
oder getan hat — — “ 

„Ich weiß nicht...“ Ihre Stimme 
klang zaghaft und vor Müdigkeit er- 
schöpft. ‚In meinem Kopj drehen sich 
die Fragen wie ein Karussell.“ 

Er legte den Arm um ihre Schultern. 
„Du bist tormüde, nicht wahr ?** 

„Wenn ich nur ein bißchen schlafen 
könnte.‘ 

„Dann tu es doch. Wir können so- 
wieso im Augenblick nichts tun. Schlaf 
doch.“ 

„Hier ?“ 

„Warum nicht? Wozu, glaubst du 
wohl, daß Leute sich sonst hier hersetzen?“* 


KRIMINALROMAN VON LESLIE EDGLEY 


Sie lehnte ihren Kopf gegen seine 
Schulter, verbarg ein Gähnen hinter 
ihrer Hand und sah ihn dann einen 
Augenblick an, ihre blauen Augen ernst 
und vertrauend, wie ein Kind. 

„Ich möchte nicht, daß du denkst“, 
begann sie. „Ich meine — als ich ein- 
geliefert wurde — — 

„Ich weiß. Du bist unter falschen 
Anklagen hineingesteckt worden. Der 
Trick ist bekannt.“ 

„Weißt du, ich war nicht wirklich 
krank. Ich war nicht wahnsinnig. Ver- 
schiedenes ıraf damals aufeinander — 
die Trauer um meine Mutter, die Auf- 
regung über die Prozesse, und dann 
ganz einfach körperliche Erschöpfung. 
Ganz normale Leute hätten sich nicht 
anders benommen, aber niemand hätte 
sie für geisteskrank erklärt.‘ 


Mein Lieblingsbild 


Es war an einem Sommertag 1948. Sie saß in rührender Hilflosigkeit auf 
ihrem Koffer, die Züge lärmien in der Halle des Hamburger Hauptbahnhofs, 
Gepäckkarren schnurrten an ihr vorbei. Es störte sie garnicht. Mit großen 
Augen blickte sie auf das geschäftige Treiben um sie herum. „Wohin fährst 
Du denn?‘ wollte ich von ihr wissen. „Zur Omi, und es steht alles hier drauf“‘, 
sagte sie und zeigte mir das große Pappschild, das die Mama ihr vorsorglich 
um den Hals gehängt hatte. Sie hieß übrigens Marianne, die kleine Reisende 
mit den blonden Locken, und die Puppe im Rucksack hieß Trudchen. ‚Die 
Negermuttis tragen ihre Kinder auch so...‘‘ sagte Marianne. Daß ich sie 
mit ihrem Puppenkind heimlich fotografierte, weiß sie bis heute nicht. Aber 
vielleicht findet sie jetzt dieses Bild? FOTO: GERTRUD HOTZE-JOOSS, BRAUNSCHWEIG 


„Ich glaube nicht, daß meine Schulter 
zu hart für dich ist‘, sagte er. „Wir 
haben jetzt nur noch drei oder vier Stun- 
den totzuschlagen. Du kannst solange 
schlafen.“ 

Müt einem Seufzer rückte sie in ihrem 
Sitz. „Ich weiß, ich sollte es eigentlich 
nicht, aber wenn ich nur für ein oder 
zwei Stunden Schlaf finden könnte ...* 


„Ich weiß“, sagte er. „‚Schlaf jetzt.‘* 

Sie lächelte, schon halb schlafend. 
„Du glaubst mir doch, nicht wahr?“ 

„Ja.“ 

„Alles, nicht wahr ?* 

„Ja“, sagte er. „„Äber jetzt vergiß alles, 
bis auf's Schlafen.“ 

Im nächsten Augenblick war sie ein- 
geschlafen. Er blickte auf ihr entspanntes 
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Gesicht. Alle nervöse Spannung war 
daraus gewichen. Sie schien kindlich 
und wehrlos im Halbdunkel. Sie er- 
innerte ihn an ein schlafendes Einze- 
borenenkind, das er einmal durch das 


* Dschungel getragen hatte während einer 


ihrer ersten Rückmärsche. 

Das gleiche bedingungslose Vertrauen — 
die gleiche Gefahr ... i 

Ein dicker Sänger, zu unmöglichen 
Proportionen aufgeblasen durch die Nah- 
aufnahme, sang eine Ballade, die man 
seit Jahrzehnten nicht mehr gehört hatte. 

Er ärgerte sich über den Lärm. Die 
Tonstärke des Films war lauter geworden, 
und er hatte nachzudenken. Es war an 
der Zeit, die einzelnen Tatsachen zu 
sondieren, aber er fand, daß es mehr 
Möglichkeiten gab, als ihm lieb war. 
Er fand zu viele Antworten auf die 
Fragen, die er vermieden hatte an sie 
zu stellen. 

Der geringste Verdacht schien auf die 
Seymovrs zu fallen, obgleich auch diese 
Theorie nichts bedeutete, solange er Sie 
nicht zetroffen und mit ihnen gesprochen 
hatte. Sie schienen dem üblichen Muster 
zu entsprechen — reich, konservativ, 
zufrieden ihr eigenes, ungestörtes Leben 
zu leben. Der Umschlag, dessen Absender 
scheinbar Milo Seymour war, konnte 
natürlich von einer x-beliebigen Person 
addressiert und in ihrer Wohnung ab- 
gegeben worden sein. Und ein Telephon- 
anruf war leicht zu fälschen. 

Es war viel wahrscheinlicher, daß 
Keith Burgeß für alles Geschehene ver- 
antwortlich war. 

‘ Jemand, der auf periodische Saufereien 
verschwand und dann wieder auftauchte 
mit nicht erklärten Stirnwunden und 
unerklärtem Geld, war Anwärter auf 
alle möglichen Verdachte. Burgeß konnte 
an Spieler zeraten sein. Eine Glücks- 
strähne bei den Karten — zu früh ab- 
gebrochen — oder Erpressung oder ein 
Dutzend anderer, unerlaubter Aktivi- 
täten. Seine Ermordung mußte der Polizei 
„emeldet werden, aber das konnte warten, 
bis sie die Seymours gesprochen hatten. 
Es war unwahrscheinlich, daß die Leiche 
ühers Wochenende entdeckt werden würde. 
Das Dienstmädchen würde nicht vor 
Montag erscheinen. 

Die logischste Antwort schien in Ma- 
riens Herkunft zu liegen. Die Verwandten 
des Stiefvaters könnten möglicherweise 
ihre alte Methode der raffin’erten Schrek- 
kensherrschaft wiederholen. Es war mehr 
als wahrscheinlich, daß der Nachlaß 
erneuten Wert bekommen hatte. Nachdem 
sie sie schon einmal auf betrüzerische 
Weise in eine Heilanstalt überg-führt hatten, 
würden sie nicht zögern dies zu wieder- 
holen — oder sie sogar töten. Eine halbe 
Million Dollar trieb manche Leute zu 
merkwürdigsten Handlungen. . 

‚Aber da gab es noch eine andere Antwort. 

Er hatte sie bis zuletzt aufgespart, und 
er war sich auch bewußt, weshalb er es 
getan hatte. Sie hatte sechs Monate in 
einer Privatanstalt für Geisteskranke zu- 
gebracht. Diese Tatsache allein konnte 
die ganz einfache Lösung sein, die er 
zögerte zu akzeptieren. 

„Du glaubst 
nicht wahr ?* 


Seine Versicherung war glatt und 
augenblicklich gewesen, aber jetzt zwei- 
felte er. Während seiner Militärzeit war 
er mindestens zwei Fällen von Ver- 
folgungswahn üegegnet. Die Wahnvor- 
stellungen der Patienten waren verwebt 
und eingeordnet zu einem Netz von 
Glaubwürdigkeit, das selbst unter schärf- 
stem Kreuzverhör standgehalten haben 
würde. Marian erklärte ebenfalls über- 
zeugend, dennoch konnte die ganze Reihen- 
folge der Ereignisse, wie sie sie geschildert 
hatte, sehr leicht systematische Wahn- 
vorstellungen sein, 


mir 


doch, 
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Alles, was sie ihm erzählt hatte, ent- 
sprach den Krankheitssymtonen des Ver- 
folgungswahnsinns. Er wollte es ab- 
leugnen, aber die Zeichen waren unver- 
kennbar. Die Tatsachen lagen vor ihm, 
unbeweglich wie eine Steinmauer. 

Es igab üherhaupt keinen Beweis, daß 
tatsächlich Mordta’en verübt worden waren. 

Er hatte die tote Frau im Eisenbahn- 
abteil nicht gesehen. Er hatte den De- 
tektiv nich" gesehen, der sie in Whirford 
aus dem Zrg geholt hatte, — angeblich. 
Er hatte keinen Brveis, dß es eine 
Person namens Keith Burgeß gab, der 
in ihrer Wohnung ermordet worden sein 
sollte. Und als er durch den Rückspiegel 
des Taxis zurückgesehen hatte, hatte 
er niemand aus dem Gebäude heraus- 
kommen sehen, der sie verfolgte. 

Seine einzigste Berührung mit der 
Wirklichkeit war der Mann im Restaurant 
— und selbst dieser Anhaltspunkt bewies 
nichts. Er hatte gemeint, daß der Mann 
. sie beobachtete, und sie hatte ihn als 
den Mörder aus dem Zug identifiziert, 
Aber wiederum hatte er keinen Beweis 
dafür. Wahrscheinlich war der Mann 
völlig harmlos, nur von menschlicher 
Neugierde beseelt. Sie war jung und 
hübsch, es war nur natürlich, daß ältere 
Herren sie beäugten, obgleich sie etwas 
zerzaust und sichtbar aufgeregt im Re- 
staurant gewesen war. Der Mann konnte 
ein ganz alltäglicher Büromensch ge- 
wesen sein, im Begriff nach Hause zu 
gehen und seiner Frau von dem sonder- 
baren Pärchen erzählen, das er beim 
Mittagessen beobachtet hatte, Wenn das 
der Fall war, war er zur Abwechslung 
mit einem tatsächlichen Roman nach 
Hause gegangen — wie das Wasser und 
der Kaffee in seinem Schoß bewies ... 

Oder es gab noch eine andere Variation 
desselben Themas. 

Angenommen, sie war geisteskrank. 
Diese Theorie besaß immer noch Möglich- 
keit. Zwei Morde waren verübt worden. 
Und sie hatte sie begangen ... 

„Nein“, brummte er laut. „„Nein, das 
kann nicht sein...“ 

Sie murmelte im Schlaf und verschob 
ihren Kopf auf seiner Schulter, halb 
aufwachend: ‚.Hnımmmmmm 

„Nichts, nichts“, sagte er beruhigend. 
„Schlaf weiter.“ 

Auf der Leinwand, begleitet von über- 
trieben schmalzigen Strichen der Vielinen, 
süß und Klebrig wie tropfender Sirup, 
lösten die unaussprechlichen Mysterien 
junger Liebe sich auf in übergroßen, 
zitternden Wimpern und bebenden: Mün- 
dern. 


Zwölftes Kapitel 


Das Haus lag malerisch und .imposant 
in der Morgensonne, solide gebaut aus 
Backsteinen, Sandstein und verwittertem 
Fachwerk, mit verwinkelten Schieferdä- 
chern und Butzenscheiben — ein düsterer, 
massiger Gegensatz zu den sonnengebleich- 
ten, weißen Häuserwänden und den roten 
Ziegeldächern der spanischen Häuser, an 
denen sie aufihrer Taxifahrt vom Zentrum 
Hollywoods vorbeigekommen waren. 

Die schmiedeeisernen Torflügel waren 
verschlossen. Der Blick durch das Gitter- 
werk des Tores auf das Grundstück, das 
von einer efeubewachsenen Mauer um- 
grenzt war, bot den Eindruck eines wohl- 
gepflegten Privatparks. Die weite sma- 
ragdgrüne Rasenfläche lag verlassen. 

i komm: wi nun hinein? 
Jay. ‚‚Bleiben wir hier stehen und schrei :n, 
bis ma 'd komm ? 

„Es gibt noch ein anderes Tor, etwas 
weiter längs der Mauer“. 

Sie führte ihn zu der engen Öffnung, 
d’- umrahmt von Efeu, an die Geheimtür in 
einer historischen Liebesgeschichte er- 
innerte. 

„Nicht gerade eine kleinbürgerliche Ge- 
gend, nicht wahr?‘ sagte Jay und sah 
sich neugierig um, als sie den breiten, ge- 
pflasterten Pfad zum Haus gingen. 

„„Nervös ?** 

Sie lächelte schwach. „Nun ...“ 

„Sei nicht aufgeregt“, sagte er. „Es 
wird schon alles gut werden.“ 

„Aber da ist nun auch noch Keith — “ 

„Vergiß ihn für eine Weile. Wir werden 
uns mit der Polizei in Verbindung setzen, 
sobald wir alles Übrige mit den Seymours 
geklärt haben. Es ist übrigens nicht not- 
wendig, ihn überhaupt zu erwähnen, bis 
wir die Sache mit dem Umschlag erledigt 
. haben.“ 

sagte sie. „„Ich werd’s versuchen.‘i 
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Sie hatte drei Stunden im Kino ge- 
schlafen. Danach war sie in den Wasch- 
raum gegangen und hatte notdürftig Toi- 
lette gemacht, eigentlich nicht mehr, als sich 
das Gesicht zu pudern und die Lippen 
nachzuziehen. Sie fühlte sich immer noch 
ganz verwahrlost, aber sie hatte es nicht 
gewagt, in ihre Wohnung zurückzugehen 
Der: Tod war dort ein grimmiger Gast. Es 
wäre ihr unmöglich gewesen, ein zweites 
Mal der langen, jungenhaften Gestalt, die 
da leblos in dem grünen Sessel lag, gegen- 
überzutreten. 

Sie waren an der ersten Treppenstufe 
angelangt, die zur Eingangstür führte. 


„Kein Wunder, daß das Geld im- 
mer knapper wird, wenn man jetzt 
die blauen 20 DM-Scheine einzieht‘ 


ZEICHNUNGEN: STEINBACH 


„Da sind wir also,“ sagte Jay. „Nun 
mal los.“ 

Ein Glockenspiel läutete im Haus, als 
er auf den Perlmutterknopf neben der Tür 
drückte. 

„„Hab’ keine Angst.“ 

„Nein“, sagte sie. „‚Ich werd’ mich 
zusamm :nrehm 

Als die schwere Tür sich lautlos öffnete, 
stand zu ihrer Überraschung Milo Seymour 
auf der Schwelle. Hinter seiner hohen, 
etwas gebeugten Gestalt erstreckte sich die 
Vorhalle in haibdunkler Tiefe. Anschei- 
nend hatte er gelesen. Seine Hornbrill: 
hielter in der Linken, ganz zufällig ver- 
größerte sie den Trauring am vierten Fin- 
ger. Er betrachtete sie für einen Augenblick 
mit ersısten, braunen Augen — ein gesetz- 
ter, aristokratisch aussehender Mann, An- 
fang fünfzig, mit ergrauenden Haaren, 
einer Adlernase, bekleide mit einer ein- 
fachen, grauen Flanelljacke mit etwas 
dunkleren Hosen. Er hatte einen breiten 
intelligenten Mund. — Wie der Mund 
eines Mannes, der viel gesehen hat, aber 
nicht gern darüber spricht. 

„Ah, Fräulein Carlin ...“, sagte er und 
sah Jay dann an. „Und Sie sind wahr- 
scheinlich Herr Rogers.“ 

Jay nickte zustimmend und sagte dann: 
„Guten Morgen.“ 

„Guten Morgen. Bitte treten Sie ein.“ 
Die hohe Tür schloß sich hinter ihnen. 
„Übrigens ist Godfrey nicht hier. Er fühlte 
sich gestern nicht wohl.“ 

„‚Ich hoffe, es ist nichts Ernstes?“ 

„Das ist schwer zu sagen, meine Lieb». 
Ich schlug ihm vor, einen Doktor aufzu- 
suchen, aber unglücklicherweise hegt God- 
frey eine mittelalterliche Abneigung gege : 
die Mediziner. Ich überredete ihn jedoch 
für den Rest der Woche mit Frau Godfrey 
Ferien zu machen. Es schien mir, daß 
ein Tag in freier Luft und Sonnenschein 
ihm außerordentlich gut tun wü d«.“ 

Die Sonne fiel in schmalen bernstein- 
farbenen Strahlen durch die engen Butz :::- 
scheiben hoch über ihnen. 

„Ich habe mein Frühstück gerade be- 
endet“, sagte er. „‚Aber die jungen Leute 
sind zweifellos ausgehungert — —“ 

„Oh, nein“, sagte Jay. „‚Wir haben in 
der Stadt gefrühstückt.‘“ 

„Nun dann...“ Er lächelte. ‚‚Gehen 
wir also — wenn Sie mir Ihre Mäntel 
geben wollten, können wir direkt in di: 
Bibliothek gehen.“ 

Als sie die Bibliothek betraten, fühlte 
Marian einen leisen Schimmer von Selbst- 


vertrauen und Sicherheit zurückkehren. 
Die zwei Wochen, die sie in diesem mit 
Büchern angefüllten Raum verbracht hatte, 
waren angenehm und lehrreich gewesen. 
Wie ein Kursus an der Universität, den 
sie zum Zeitvertreib belegt hatte und dessen 
Vorlesungen von einem etwas weltfremden 
Professor abgehalten wurden. Die kostbare 
Eichenverschalung, die mit Ornamenten, 
verzierte Gipsdecke und der Kamin machten 
den Raum behaglich; er war persönlicher 
als die steife Vorhalle und der Salon. Es 


war viel gelesen worden in de roten Leder- 


sesseln vorm Kamin, Bücher türmten in 
unordentlichen Stapeln auf dem Arbeits- 
tisch an der linken Wand auf. Auch unter 
der grünen Studierlampe auf dem schweren 
Walnuß-Schreibtisch gegenüber den ge- 
schlossenen Fenstern lagen Bücherhaufen. 
Zwei holzgeschnitzte Greifen saßen auf dem 
Kaminsims und bleckten die Zähne in 
zeitlosem Schweigen. 

Milo Seymour legte Marians Mantel 
über einen Stuhl an der Wand. „Bitte 
setzen Sie sich.“ 

„Danke.“ 

E gngzum Kamin und stützte den Arm 
auf das Sims. ‚‚Nun, wos ist das für eine 
Geschichte, die Herr Rogers mir erzählt hat. 
Was ist Ihnen zugestoßen, Fräulein Car- 
lin?“ Zerstreut folgte er mit den Finger- 
spitzen de: verschlungenen Linien der 
Tapete. ‚Wir konnten die Angelegenheit 
gestern “ach! nur kurz erörtern.“ 

Ohne weitere, einleitende Erklärung sagte 
Marian nervös: „„Es handelt sich um den 
Umschlag, Herr Seymour, den ich abliefern 
sollte. Sehen Sie, ich — —“ 

Jay räusperte sich. ‚‚Vielleicht fängst 
du lieber von Anfang an — mit dem Zug.“ 

Plötzlich merkte sie, daß sie zitterte. 
„Ich weiß nicht, ob ich es jetzt noch kann.“ 

„Willst du, daß ich es tue?“ 

„Bitte“, sagte sie. „„Ja, bitte.“ 

Seine blauen Augen verengten sich zu 
einem Schlitz, und die Stirn furchte sich, 
als er zu sprechen begann. „Kurz zusam- 
mengefaßt, Herr Seymour, dies ist ge- 
schehen. Als Marian — Fräulein Car- 
lin — Freitag Nacht in Glendale in den 
Zug stieg, fand sie einen Mann und eine 
Frau in dem Abteil, für das Sie eine 
Platzkarte bestellt hatten. Die Frau war 
tot. Der Mann beschuldigte Fräulein Car- 
lin, daß sie diese Frau getötet hätte und 
schlug ihr dann mit einem Revolver über 
den Kopf. Als sie wieder zu sich kam, 
war ein Detektiv bei ihr. Er teilte ihr mit, 
daß sie zum Verhör an der nächsten Station 


aussteigen müßte. Sie stiegen dann auch 
aus — die Station war Whitford — und 
dann, als sie zurückblickte, sah sie den 
Mörder ihr aus dem Zug nachblicken. Sie 
lief auf den Zug zu, verpaßte ihn aber , sie 
entkam dabei dem Detektiv und landet: 
später bei einer Fernverkehrstraße, von wo 
aus ein Autofahrer sie bis San Franzisko 
mitnahm. Dort gab sie Ihren versiegelten 
Umschlag in meinem Büro ab und ging 
zum Hotel, in dem, wie Sie ihr gesagt 
hatten, ein Zimmer bestellt worden war. 
Das erwies sich als ein Irrtum und Marian 
kam zu meinem Büro zurück, wo sie mich 
antraf, als ich gerade dabei war, eine Beule 
auf meinem Hinterkopf zu untersuchen. 
Jemand hatte mich von hinten überfallen — 
jemand, den ich weder gehört noch hatte 
hereinkommen sehen. Der Umschlag war 
verschwunden.“ 
Während des Schweigens, das folgte, 
klopfte Marians Herz in ängstlicher Er- 
wartung. Die Zeit schien stillzustehen, 


ehe Milo Seymour die geschnitzten Greifen 
beiseiteschob. Sein Gesicht war nachdenk- 
lich und ernst. 

„Ist das alles, Herr Rogers?“ 

Jay nickte. 

„Da ist noch etwas ...“‘, sagte Marian. 

Jay sah sie an, sein Gesicht war aus- 
druckslos, nicht gerade ablehnend, aber 
doch so, als wollte er sie daran hindern, 
Keith zu erwähnen. 

„Der Mann im Restaurant‘, sagte sie 
schnell. 

„Ach ja“, stimmte er bei. „‚Nachden: 


“ Miß Carlin in mein Büro zurückgekommen 


war, erzählte sie mir,. was passiert war. 
Wir gingen in ein Restaurant, um uns zu 
besprechen. Ein Mann beobachtete uns. Sie 
identifizierte ihn als den Mörder aus den: 
Zug. Wir entschlüpften ihm und nahme: 
ein Flugzeug nach Glendale gestern nacht.“ 

Herr Seymour schürzte die Lippen, die 
Stirn nachdenklich gerunzelt. „Warum 
haben Sie nicht die Polizei in San Fran- 
zisko von diesen Vorfällen in Kenntnis 
gesetzt, Herr Roger?“ 

„In meinem Beruf läuft man nicht so- 


fort zur Polizei, wenn man über den Schädel . 


gehauen wird, Herr Seymour.“ 

„Und was ist Ihr Beruf?“ 

„Ich habe ein Detektivbüro. Ich glaube, 
ich erwähnte das gestern r.acht.““ 

‚Oh, ja. Jeiz! erinnere ich mich‘. 

Das Schwe’gen schien bel:b!: von un- 
zähligen raschelnden, zischelnden Geräu- 
schen, dem menschlich:n G:hör unver- 
nehmbar, sie schienen sich in geisterhaftem 
Tanz zu schwingen, der nur auf ihre 
zitternden Ne:ven abgestimmt schien. 

Ihre Stimme klang unsicher vor Ner- 
vosität. „‚Ich war von allem so verwirrt, 
Herr Seymour. Ich — ich kann es mir 
einfach nicht zusammenreimen, was es zu 
bedeuten hat.‘ 

Er nickte mit freundlichem Verständ- 
nis. „.Ja, das kann ich mir denken.“ 

Jay lehnte sich vor. „Warum ließen 
Sie den Umschlag durch Fräulein Carlin 
bei mir abliefern, Herr Seymour? Ich 
habe nie von Ihnen gehört. Wer hat Ihnen 
von mir erzählt?“ 

„Mein lieber, junger Mann, ich habe 
auch nie von Ihnen gehört.“ 

„Aber Sie haben doch den Umschlag 
an mich geschickt — —““ 

„Nein, Herr Rogers, ich habe keinen 
Umschlag an Sie geschickt.“ Marian 
stockte der Atem. „„Aber Herr Seymour - 

Ihr -Arbeitgeber schüttelte den Kopf 
in bedauernder Verneinung. ‚Es tut mir 
leid, mein Kind, aber ich weiß nichts von 
einem Umschlag. Ich habe Ihnen ganz 
entschieden keine Anweisung gegeben, 
für mich nach San Franzisko zu fahren.“ 

„Aber doch, Herr Seymour — bestimmt!“ 

Seine braunen Augen begegneten ihrem 
flechenden Blick mit einem Ausdruck 
fragenden Mitleids. ‚‚Nein, mein Kind, 
das habe ich nicht getan.‘“ Er wandte sich 
zu Jay. ,‚In der Tat war ich sehr be- 
unruhigt durch Fräulein Carlins Ver- 
schwinden. Ich hatte sie gefragt, ob sie 
etwas dagegen hätte, wenn wir übers 
Wochenende arbeiten würden, und sie 
sagte, daß sie es gern tun würde.“ Er 
wandte sich wieder zu ihr. ,‚Ist es nicht 
so, meine Liebe?“ 

„Jjja — ja“, gab sie hilflos zu. „‚„Aber 

nn änderten Sie unsere Verabredung. — “ 

Ruhig antwortete er: „„Es wurde nichts 
geändert, mein Kind“, und dann zu Jay 
gewandt: „Es war wunmißverständlich 
vereinbart, daß wir arbeiten würden. Als 
sie Sonnabendmorgen nicht erschien, war 
ich recht enttäuscht. Schließlich rief ich 
in ihrer Wohnung an, aber der Portier 


sagte, sie wäre seit Freitagabend fort. . 


Wohin sie gegangen sei, konnte er mir 
nicht sagen. Sie hatte keine Botschaf! 
hinterlassen.“ 

Als die ruhige Stimme über sie hinweg 
sprach, durchlief sie Furcht. Wenn Herr 
Seymour nichts von dem wußte, was sie 
Jay erzählt hatte, dann würde ihr niemand 
glauben. Diese beiden waren das einzige 
Bindeglied zur Wirklichkeit für sie. Es 
gab sonst niemanden, der wußte, was ge 
schehen war — keine Zeugen, kein: 
Freunde ... nur namenlose Gestalten, die 
sie bösartig wie in einem Alptraum 
bedrohten. Sie war allein — und nicht! 
in den schattenhafte: Regionen eines 
bösen Traums. Sie war wach, schrecklich, 
entsetzlich wach. 

Verzweifelt sagte sie: „„Herr Seymour, 
Sie erinnern sich doch bestimmt, daß Sie 
mich baten, diese Reise zu machen — — " 


Fortseizung im nächsten Heft 
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Weich und glänzend wie Seide ist Ihr Haarnach 
einer reich schäumenden Wäsche mit dem alka- 
lifreien Brunetaflor. Nie hinterläßt es nach dem 
Waschen einen stumpfen Seifenbelag, sondern 
- verleiht Ihrem Haar leuchtende Schönheit! 
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DIE GESCHICHTE EINER KÖNIGLICHEN LIEBE 
Tatsachenbericht über die belgische Königstragödie von Almasy,Mauritius 


Am 28. Mai 1940, als die völig zerschlagenen belgischen Truppen kapitulierten, 
bezog Leopold Ill., der König der Belgier, als Gefangener sein Schloß Laeken. 
Kurze Zeit darauf taucht in Laeken zu regelmäßigen Besuchen eine geheimnis- 
volle Schönheit auf: Lilian Baels, die Tochter des Gouverneurs von Westflan- 
dern. Leopold hatte sie 1938 kennengelernt und sich auf den ersten Blick in 
sie verliebt. Nun bringen ihm . Besuche ein wenig Sonne in das düstere Grau 


seiner Gefangenschaft. 


Am 11. September 1944 heiratet der König Lilian Baels, die auf den Titel einer 
Königin und die Thronfolge für ihre Kinder verzichtet. Sie heißt fortan Prin- 
zessin von Rethy. Im Schloß entwickelt sich ein Familienleben seltener Harmonie. 
Leopolds Kinder aus seiner ersten Ehe mit der tragisch verunglückten Königin 
Astrid hängen an Lilian wie an ihrer Mütter. Am 18. Juli 1942 wird die Prin- 
zessin glücklich von ihrem ersten Sohn, dem Prinzen Alexander entbunden. 

Leopold hat sich während seiner Gefangenschaft in unzähligen Beschwerden 
und sogar bei einem persönlichen Besuch in Berchtesgaden bei Hitler für seine 


notleidenden Landsleute eingesetzt. 


Da erfolgt am 6. Juni 1944 die alliierte Invasion in Frankreich. Auf Befehl 
Himmlers wird König Leopold verhaftet und mit unbekanntem Ziel nach 
Deutschland deportiert. Am Tage darauf erfolgt auch der Abtransport der 
Prinzessin von Rethy mit den Kindern. Die Prinzessin schildert in einem Brief 
an einen Freund der Königsfamilie die dramatischen Umstände dieser Depor- 
tation, die über einen kurzen Zwischenaufenthalt in einem Gestapo-Quartier 
in Weimar nach Schloß Hirschstein an der Elbe führt. Dort trifft die Prinzessin 
mit den Kindern auch König Leopold wieder. Monate verbringen sie auf dieser 
Festung hinter Stacheldraht und von sechzig SS-Leuten bewacht. Der König 
und seine Familie sind von der Außenwelt und allen Nachrichten hermetisch 
abgeschlossen, sie wissen nicht, daß der Krieg inzwischen weit nach Deutsch- 
land hineingegriffen hat, bis der König eines Morgens hört, wie der Komman- 


dant der SS-Bewach 


haft Befehl gibt, die Gefangenen rasch abzu- 


transportieren. Keiner der Gefangenen weiß, was dieser Abtransport, der zu- 
nächst nach Osten geht, bedeutet. Ein ungewisses Schicksal hängt über dem 
König und seiner geliebten Frau, denen man nur noch sechs getreue Begleiter 


aus der Heimat gelassen hat. 
8. Fortsetzung 


„Sie werden uns als Geiseln dienen !“ 


Diese Flucht nach Osten gleicht trotz- 
dem eher einem Schreckenstraum als einer 
Reise, aber das Ziel der Fahrt ist schön — 
Strobl in Österreich. Die Ortschaft liegt 
am Ufer des reizvollen Wolfgangsees, un- 
weit jenes bekannten Fremdenortes St. 
Wolfgang, der durch das ‚Weiße Rößl‘ 
weltberühmt wurde. Die Landschaft ist um 
diese Jahreszeit einfach bezaubernd, denn 
jetzt ist Frühling, die Sonne strahlt über dem 
See, die ersten Knospen springen, doch 
wenn so auch alles anders als im finsteren 
Hirschstein ist, bringt Strobl dem König 
selbst doch keinerlei Erleichterung seiner 
Lage. In Hirschstein lag es nur an ihm, 


ob er das Haus verlassen, in den Garten 
gehen wollte — hier wird ihm streng ver- 


boten, auch nur die Schwellen des winzi- 


gen Holzhauses zu überschreiten, dessen 
Räume er und die Seinen mit den SS-Leuten 
zu teilen haben. 

Die Königsfamilie und ihr Gefolge be- 
wohnen das kleine Holzhaus gemeinsam 
mit ihren Wächtern. Eines Abends begeg- 
net die Prinzessin von Rethy im engen 
Korridor dem SS-Kommandanten. Der 
Kommandant bleibt vor der Prinzessin 
stehen. ‚„„Morgen‘‘, schreit er sie an, „brin- 
gen wir Ihren König fort, aber Sie bleiben 
hier! Wir brauchen Sie als Geiseln — der 
Führer hat Verwendung für Ihren Mann! 
Vielleicht muß der König auch für die 
Lumpen herhalten, die uns entwischt sind, 
aber Sie und Ihre Kinder sind immer noch 
für uns selber ganz nützlich! Wir werden 
nun ja sehen, was die Alliierten mit unseren 


Die Abfahrt der Prinzessin von Rethy mit dem Kronprinzen, Prinzessin Josephine Charlotte 
(mit dem kleinen Prinzen Alexander auf dem Arm) aus Laeken. Zwischen den Wagen im 


schwarzen Mantel die Königinmutter, 
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welche die Kinder bei der Abfahrt fotografiert 


eigenen Frauen und Kindern vorhaben, 
und bilden Sie sich ja nicht ein, daß wir 
Sie oder Ihre Kinder anders anpacken 
werden als Ihre russischen Freunde Frau 
Himmler oder Emmy Göring! Mehr als 
eine deutsche Frau ist eine Belgierin schon 
gar nicht wert!‘ 

Droht er nur so, um die Gefangenen zu 
quälen, sie zu erschrecken, sie „klein zu 
kriegen‘‘, wie man das nennt? Oder meint 
er es ernst und kann nur nicht mehr seine 
Drohungen wahrmachen, weil alles viel zu 
rasch geht? Auf alle Fälle bleibt es augen- 
blicklich noch beim alten — der König 
wird nicht fortgebracht, aber die Unge- 
wißheit dieser Tage wird so unerträglich, 
daß Leopold und Lilian nicht einmal mehr 
unter sich selbst ihre Gedanken auszu- 
sprechen wagen. Sie sind auf das Schlimm- 
ste gefaßt, sogar darauf, daß man sie viel- 
leicht noch im letzten Augenblick erschießt. 

So kommt der 6. Mai 1945 heran, an dem 
sich alles entscheidet. Noch ahnen die 
Gefangenen nicht, was geschehen ist, aber 
sie sehen, daß sich plötzlich ihrer Wächter 
eine Aufregung bemächtigt. Die Leute 
packen ihre Koffer, den ganzen Vormittag 
kommen Autos angerast, halten, fahren 
weiter, und niemand hat mehr Zeit, sich 
um die Gefangenen zu kümmern. Am 
Abend steht nicht einmal mehr ein Posten 
vor der Tür was ist geschehen? 


Die Amerikaner kommen! 


In dieser Nacht schläft niemand in dem 
kleinen Holzhaus in Strobl! Die ganze 
Nacht lang lauschen die vergessenen Ge- 
fangenen auf den Lärm der Geschütze, 


die ihn beseelt! ‚Das ist die Heimkehr 
nach Brüssel‘‘, sagt er. Dann fällt sein 
Blick auf den großen Eckspiegel, der im 
Zimmer steht. „‚Ich habe mindestens zehn 
Kilo abgenommen‘‘, sagt er. glaubst 
du wohl, daß ich in meinen alten Unifor- 
men aussehe?‘‘ 

Am gleichen Tage treffen noch drei 
Telegramme aus Brüssel ein. Das erste 
stammt vom Kammerpräsidenten van Cau- 
welaert und bringt die Glückwünsche der 
Abgeordneten. Das zweite, eine Ergeben- 
heitserklärung des Senats, trägt die Unter- 
schrift des Senatspräsidenten Gillon. Das 
dritte unterrichtet den König über die 
Abreise einer Delegation, die sich unter 
der Führung von Prinz Charles bereits auf 
den Weg nach Stroblmachte, und der König 
beschließt, die Ankunft dieser Delegation 
noch abzuwarten. 


Die erste Enttäuschung 


Zweimal vierundzwanzig Stunden lang 
ist Leopold glücklich endlich wurde er 
befreit, endlich kann der König wieder 
heim zu seinem freien Volk! Aber schon 
die Ankunft der Delegation am 9. Mai 
spielt sich unter Umständen ab, die ihn 
nachdenklich stimmen müssen. Sein Bru- 
der, Prinzregent Charles, hat seinen Adju- 
tanten General de Maers und seinen 
Sekretär de Staerke mitgebracht, auch 
Staatsanwalt Cornil und Fredericq, de: 
Kabinettschef des Königs, gehören zur 
Delegation, vor allem aber jene vier Mit 
glieder der Regierung, die gleichzeitig die 
vier großen Parteien des Landes repräsen- 
tieren. Der Premier van Acker ist Sozialist, 


Rast kurz vor der Grenze. Auf diesem von 


Privatfoto erkennt man die Prinzessinnen, 


die drei Prinzen, deren Erzieher 


Catien du Parc, den Kabinettssekretär Weemaes, den Leibarzt und eine Hofdame 


der vom Westen her zu ihnen dringt, und 
jedesmal, wenn der Blick der Prinzessin 
von Rethy auf den König fällt, der müde, 
stumm und angespannt in das grollende 
Dunkel lauscht, denkt sie: „Vielleicht ist 
das die Nacht vor unserer Befreiung, viei- 
leicht nimmt dieser Angsttraum jetzt ein 
Ende.‘“ Und dann wissen es plötzlich alle: 
Die Amerikaner kommen! 

. Zwei Stunden lang leisten die letzten 
SS-Leute in den Straßen von Strobl Wider- 
stand, ehe sie den Ort aufgeben und vor 
einigen motorisierten Truppen des XV. 
Armeekorps der amerikanischen Armee 
Patch weichen. Kurz nach der Säuberung 
der letzten Widerstandsnester begibt sich 
der Korpskommandant Haislip mit einer 
Gruppe von Kavallerieoffizieren nach dem 
Chalet, wo König Leopold und sein Gefolge 
die Befreier erwarten. Die Freude der 
ganzen Familie ist unbeschreiblich. Die 
Kinder springen ihrem Vater um den Hals, 
die Augen der Prinzessin sind tränennaß, 
und sogar die Offiziere, Major Gierts und 
Weemaes, umarmen sich! ‚„Sire‘‘, sagt der 
amerikanische General, ‚ich komme im 
Auftrag von General Patch, der Sie alle er- 
sucht, sich als seine Gäste zu betrachten, 
und sich bemühen wird, es Ihnen an nichts 
fehlen zu lassen.‘‘ Der König dankt in 
bewegten Worten, die Amerikaner stellen 
eine Ehrenwache vor die Gartentür, und 
der König begibt sich an den Radioapparat 
des SS-Kommandanten, der zurückgelas- 
sen wurde. Endlich bekommt er Nachrich- 
ten aus Brüssel. Er hört, daß man dort 
bereits von seiner Befreiung weiß, und 
befiehlt: „‚Sofort die Koffer packen!‘ Er 
umarmt die Prinzessin, und ein von Über- 
müdung und Sorgen entstelltes Gesicht 
spiegeltdie unaussprechliche Freude wieder, 


Kriegsminister Mundeleer vertritt die Libe- 
ralen, Justizminister Bus de Warnaffe die 
Katholiken und Versorgungsminister Lalle- 
mand die Kommunisten. Einzig Außen- 
minister Spaak fehlt noch, soll der Dele- 
gation aber binnen vierundzwanzig Stun- 
den folgen und kommt eigens dazu aus 
San Francisco im Flugzeug nach Brüssel. 

Der König befindet sich schon seit dem 
8. Mai in einer Villa, die für ihn geräumt 
wurde, aber die Wagen der Delegation 
halten davor nicht an, sondern fahren 
nach St. Wolfgang weiter, wo die Delegier- 
ten im „Weißen Rößl‘‘ absteigen. Einzig 
Prinzregent Charles sucht noch am 9. Mai 
seinen Bruder Leopold auf, und diese 
Zurückhaltung der Minister wirkt auf den 
König befremdend. Er wartet schon un- 
geduldig auf seine Begegnung mit Herrn 


‚var Acker, der ihm über die innenpolitische 


Lage Bericht erstatten soll. Der Minister- 
präsident kommt aber erst tags darauf 
gegen Mittag, und die anderen drei Re- 
gierungsmitglieder erscheinen sogar erst 
nach Tisch. Premier van Acker hat dem 
König bis dahin: bereits die innen- und 
außenpolitische Situation des Landes sehr 
genau beschrieben und sich auch schon 
zu den dringendsten Aufgaben der Regie- 
rung geäußert, ehe er endlich auf die Frage 
der Rückkehr des Königs zu sprechen 
kommt. Er kann dem König nicht verheh- 
len, daß die Haltung des Souveräns in den 
verschiedensten Kreisen der Bevölkerung 
mit kritischen Augen betrachtet wird. Wie 
Leopold selbst es eines Tages sagte — die 
Abwesenden sind stets im Unrecht! Er 
erörtert eine ganze Reihe Fragen, die ge- 
löst werden müssen, bevor an eine Rück- 
kehr des Königs zu denken sei — es gibt 
sogar gewisse Elemente, die Belgiens Ruhe 
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und Ordnung gefährden könnten. Man 
hetzte sie mit der entsprechenden Propa- 
ganda gegen den König auf. Und Herr 
van Acker erklärt, daß er keinen Aufruhr 
wünscht, daß er dafür nicht die Verant- 
wortung übernehmen möchte. 


„Was muß ich Ihrer 
Ansicht nach tun?“ 


fragt der Königseinen 
Premier. „Etwas sehr 
Einfaches, Sire‘‘, ant- 
wortete Herr van 
Acker.: „Sie müßten 
allein, ohne Suite, 
ohneFamilie heimkeh- 
ren und sofort nach 
Ihrem Eintreffen in 
Brüssel die Kammer 
einberufen, sich den 
Abgeordneten erklä- 
ren und ihnen über 
alles, was Sie seit der 
Kapitulation bis heute 
taten, Rechenschaft 
ablegen. Denn nur Sie, Sire, könnten 
alle Mißverständnisse und Irrtümer beseiti- 
gen, nur Sie, Sire, und nur in persona! An- 
gesichts der gegenwärtigen Lage könnte 
ich es anders nicht verantworten und ich 
kann Ihnen nicht einmal zur sofortigen 
Heimkehr raten, sondern muß Ihnen emp- 
fehlen, noch einige Zeit zu warten und 
vor jeder Entscheidung noch mit ver- 
schiedenen Persönlichkeiten Rücksprach 
zu nehmen.‘‘ 

Als die drei anderen Minister kommen, 
bestätigen sie die Empfehlungen des Herrn 
van Acker, und später ist auch Außen- 
minister Spaak der Meinung, daß der 
König zunächst hier abwarten und sich 
vierzehn Tage erholen sollte, um dann 
selbst noch weitere Ratschläge von anderer 
Seite einzuholen. 


König Leopold bleibt nach dieser ersten 
Besprechung mit der Delegation vom 
10. Mai allein. Die Enttäuschung, die ihm 
der Rapport des Premiers bereitet hat, geht 
über seine Kraft. Nach der qualvollen 
Gefangenschaft der letzten neun Monate, 
nach den zahllosen Demütigungen, denen 
er ausgesetzt war, nach den Sorgen und 
Schrecken der Kriegsjahre, :hatte er nur 
zweimal vierundzwanzig Stunden davon 
träumen können, als freierMann und König 
zu seinem Volk zurückkehren zu dürfen — 


Das berühmte „Weiße Rössl anr Wolfgang- 
see , in dem die 106. Kavalleriegruppe, 
XV. Armee-Korps der amerikanischen Armee 
Patch, ihr Hauptquartier hatte. Hier stieg die 
beigische Delegation unter Führung von Pre- 
mierminister van Acker ab, als sie König 
Leopold die Nüchricht brachte, er könne 
nicht ohne weiteres nach Belgien zurückgehen 


Das Holzhaus in Strobl am Wolfgangsee 
war die letzte Station der Gefangenschaft 
von König Leopold und Lilian de Rethy 


nun ist alles wieder fraglich geworden, 
und dem sind seine Nerven nicht mehr 
gewachsen! 

In der Nacht zum 11. Mai herrscht wilde 
Aufregung in der königlichen Villa. Plötz- 
lich ist der König krank. Die Prinzessin 
von R&thy und der 
amerikanische Mili- 
tärarzt, der in aller 
Eile herbeigerufen 
wird, wachen die 
ganze Nacht über am 
Bett des Königs, des- 
sen Zustand sehr be- 
unruhigend ist, auch 
wenn er sich gegen 
Morgen endlich bes- 
ser fühlt. Was ist 
geschehen? 


Der König hatte 
einen Herzanfall ! 


Augenblicklichzwar 
scheint die Gefahr 
gebannt, die Krise 
überwunden, doch 
der Arzt verbietet jeden Ausgang für 
mindestens eine Woche. Unter diesen 
Umständen reisen Prinzregent Charles 
und die Delegation nach Brüssel zurück, 
wo der Presse mitgeteilt wird, daß der 
Gesundheitszustand des Königs für den 
Augenblick die Heimkehr verbiete. Die 
Königinmutter ist bereits mit dem könig- 
lichen Leibarzt Dr. Rahier im Flugzeug 
auf dem Wege nach Österreich, und 
Dr. Rahier empfiehlt gleichfalls einige 
Tage völlige Ruhe und verbietet jede 
Unterhaltung. Erst nach vierzehn Tagen 
ist der König soweit wiederhergestellt, 
daß die Frage der Rückkehr nach Belgien 
wieder mit ihm besprochen werden kann, 
und das Bulletin Dr. Rahiers vom 24. Mai 
kann nun erklären: ‚Der Gesundheits- 
zustand des Königs hat sich gebessert 
die Prognose ist günstig.“ 

Wieder zehn Tage später, am 5. Juni 
1945, wird sogar eine neue Besprechung 
mit dem Premierminister angesetzt, dies- 
mal in Augsburg, wo der König für zwei 
Tage als Gast seines Befreiers, des Generals 
Patch, weilt und gleichzeitig Auskünfte 
über den Standpunkt der Alliierten zur 
Belgischen Frage einholt. Der Amerikaner 
vertritt die Ansicht, man betrachte die 
Rückkehr des Königs als eine rein belgische 
Angelegenheit, in die sich die Alliierten 
nicht einzumischen gedächten, obwohl. 
gerade zum gleichen Zeitpunkt Gerüchte 
auftauchen, wonach die belgische Regie- 
rung Leopolds Heimkehr auf alliierten 
Wunsch hintertreibe. Urheber dieser Mel- 
dungen sind aber gerade Kreise, die gegen 
die Rückkehr des Königs sind, und was 
will man wissen! Man versichert wenig- 
stens, die Regierung Pierlot habe seinerzeit 
in London Verpflichtungen gegen die 
Alliierten übernommen, die der König 
höchstwahrscheinlich nicht billigen, nicht 
ratifizieren werde, und die beiden Re- 
gierungen, London und Brüssel, seien 
darum übereingekommen, die Heimkehr 
des Königs zu verzögern! Wie dem auch 
sei — jedenfalls bringt auch die zweite 
Begegnung des Herrn van Acker mit dem 
König keine Lösung, der Premier kehrt 
nach Brüssel zurück und kommt erst fünf 
Tage später noch einmal nach St. Wolf- 
gang, wohin König Leopold ihn bat, und 
erfährt nun, daß der Monarch bereits den 
Beschluß gefaßt hat, sich nach Brüssel zu 
begeben. Er hat sogar schon die Thronrede 
aufgesetzt, die er halten will, nachdem er 
am Abend des 18. Juni in der Hauptstadt 
eingetroffen ist. König Leopolds Ent- 
schlüsse sind gefaßt. 

„Ich beauftrage Sie‘‘, erklärte er Herrn 
van Acker, ‚eine Regierung zu bilden, die 
bereit ist, die Verantwortung für Ruhe und 
Ordnung im Lande zu tragen.‘ 

„Sire‘‘, antwortete der Premier, ‚‚was in 
meinen Kräften steht, werde ich tun, aber 
ich kann nichts versprechen!‘ 


(Fortsetzung folgt) 


Lesen Sie zum Tatsachenbericht 
Leopold und Lilian 
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Zum Tatsachenbericht „‚Leopold und Lilian“ 


Geheimbericht Schmidt Nr. 37/40 


Als der STERN im Mai mit der Veröffent- 
lichung seines Tatsachenberichtes ‚‚Leo- 
pold und Lilian‘‘ begann, wußten wir, daß 
wir unseren Lesern mit dieser Geschichte 
nicht nur das alte Liebesmärchen vom 
König und der Bürgerstochter erzählen, 
sondern daß wir zugleich damit nach 
einem „heißen Eisen‘‘ aus der „großen 
Politik‘‘ greifen würden. So hat denn 
unser Bericht nicht nur die vielfache Zu- 
stimmung unserer Leser ausgelöst, sondern 
ebenso eine Flut von Stellungnahmen aus 
politischen und diplomatischen Kreisen zur 
Folge gehabt, und vor allem in Belgien 
selbst, wo der Kampf um die Rückkehr 
Leopolds in diesem Augenblick entschieden 
wird, wurde unsere Veröffentlichung mit 
brennendem Interesse verfolgt. Bei allen 
Stellungnahmen war für uns jedoch am 
erfreulichsten die Tatsache, daß selbst die 
höchst kritisch eingestellten Augen- und 
Ohrenzeugen der von uns geschilderten 
Ereignisse immer wieder betonten, wie 
sehr unser Bericht selbst in seinen Einzel- 
heiten dem tatsächlichen Lauf der Ge- 
schehnisse entsprach. Wenn sich dennoch 
durch die Aussagen einiger unmittelbar 
Beteiligter, die erst durch unsere Ver- 
öffentlichung auf den Plan gerufen wurden, 
geringfügige Berichtigungen und Ergän- 
zungen unseres Tatsachenberichtes er- 
gaben, so sind wir dafür umso dankbarer, 
als wir selbst das größte Interesse an 
einer dokumentarischen und authentischen 
Darstellung haben. 


Wo es noch anging, haben wir diese 
neu zu unserer Kenntnis gelangenden Tat- 
sachen in unserem Bericht verarbeitet. 
Andere Auslassungen, wie die des frühe- 
ren Militärbefehlshabers in Belgien, Gene- 
ral von Falkenhausen, oder die des ehe- 
maligen deutschen Adjutanten bei König 
Leopold, Oberst Kiewitz, haben wir unseren 
Lesern nach sorgfältiger Prüfung der 
Dokumente im Wortlaut unterbreitet. Wir 
sind glücklich, damit gezeigt zu haben, daß 
es im besetzten feindlichen Ausland auch 
an verantwortungsvoller Stelle Deutsche 
gab, die durch ihr menschliches und ritter- 
liches Verhalten dem deutschen Namen, 
der durch den vergangenen Krieg so arg 
in Mißkredit geraten ist, Ehre gemacht 
haben. 


Heute nun veröffentlichen wir einen 
Brief, zu dem wir uns vorerst jeden Kom- 
mentar ersparen möchten. Er stammt von 
dem ehemaligen ‚Dolmetscher des. Füh- 
rers‘‘, dem Gesandten Dr. Paul Schmidt, 
der als einziger Zeuge jener vielbespro- 
chenen Unterredung zwischen König Leo- 
pold und Adolf Hitler auf dem Obersalz- 
berg am 19. November 1940 beigewohnt 
hat. 


Dr. Schmidt verfaßte zwei Tage nach 
diesem Gespräch ein Protokoll, das noch 
heute als ‚‚Geheimbericht Schmidt Nr. 
37/40‘ eine große Rolle im Kampf der 
Anti-Leopoldisten gegen die Rückkehr des 
Königs nach Belgien spielt. In dieser Dar- 
stellung heißt es nämlich unter anderem: 
„Der König erklärt, er habe diese Begeg- 
nung mit dem Führer mit großem Vertrauen 
erwartet, denn er wisse das große Werk, 
das der Führer unternommen habe, richtig 
einzuschätzen. Er weiß, daß der Führer 
Europa einen dauernden Frieden sichern 
will, der auf der Gerechtigkeit und Soli- 
darität der Völker beruht, und an einer 
solchen Aufgabe würden auch die Belgier 
gern teilnehmen...“ 


Wir haben in unserem Tatsachenbericht 
dazu gesagt: „Der Bericht ist zweifellos 
eine Fälschung. Man weiß heute, daß 
Schmidt höchst unzuverlässig, liederlich 
und oft geradezu hinterhältig falsch über- 
setzte, wenn er als Dolmetscher Hitlers 
seines Amtes waltete. Wie sich in Nürnberg 
herausstellte, war es Schmidts Spezialität, 
alles für Hitler „„mundgerecht‘‘ zu machen. 
Ist es da anzunehmen, daßer, als er zwei 
Tage später ein nachträgliches Protokoll 
schrieb, zuverlässiger war?‘‘ 


Und hier folgt nun der Brief des Herrn 
Dr. Schmidt, ein Brief, der allein durch 
seinen Ton beweisen dürfte, was man im 
Dritten Reich unter Diplomatie und guter 
Erziehung zu verstehen hatte: 


Dr. Paul Schmidt 

z. Zt. Ratzeburg Ratzeburg, am 1.Juni 1949 
Wittlers Hotel 

ab 5. Juni Bad Godesberg, Hotel Maternus, 
Poststr. 3 


Betr.: Heft 20, 2. Jahrgang vom 15. Mai 
1949. 


„Höchst unzuverlässig, liederlich und oft 
gerodezu hinterhältig‘‘,um Ihre eigenen Worte 
zu: gebrauchen, sind die Ausführungen, die Sie 
in dem obengenannten Heft über mich schlecht 
aus dem französischen übersetzt haben. Es 
scheint in Ihrer Redaktion nicht einmal Klar- 
heit darüber zu hertschen, daß das franzö- 
sische Wort ‚‚ministre‘‘ Gesandter bedeutet 
und nicht Reichsminister, wie Ihre oberflöch- 
liche Redaktion es im deutschen Text stehen 
läßt, obwohl sie, wenn sie auch nur einen 
Funken Ahnung von dem hätte, was sie ab- 
druckt, wissen müßte, daß ein Dolmetscher 
kein Reichsminister sein kann. 

In diesem Stil ist die Darstellung, soweit sie 
mich und meine Arbeit betrifft, auch weiterhin 
gehalten. Wahrscheinlich werden nämlich 
zahlreiche Aufzeichnungen von mir in ameri- 
kanischen Weißbüchern mit meiner Unter- 
schrift veröffentlicht, weil die amerikanische 
Regierung meine Berichterstattung für unzu- 
verlässig hält und daher diese Dokumente von 
vorneherein für wertlos erachtet. Wer hat 
Ihnen erzählt, daß in Nürnberg meine Doku- 
mente für unzuverlässig befunden worden 
sind ? Ich könnte Ihnen Schreiben des Hohen 


‚Kommissars der französischen Zone, des ehe- 


maligen Botschafters Francois-Poncet, des 
französischen Botschofters Coulondre, des 
Staatssekretärs im englischen Auswärtigen 
Amt, Sir Ivone Kirkpatrick, vorlegen, die über 
das gleiche Thema meiner Zuverlässigkeit 
handeln, mit dem sie sich in der von mir oben 
charakterisierten Art befassen. Diese Herren, 
von denen Ihre Redaktion vielleicht schon 
einmal gehört hat, haben mich jahrelang, im 
Fall Coulondre seit 1924, im Fall Francois- 
Poncet seit 1931, bei der Arbeit beobachtet 
und haben in anderem Zusammenhang schrift- 
lich meine absolute Zuverlässigkeit und Un- 
parteilichkeit auch ausländischen Gesprächs- 
partnern gegenüber bestätigt. 

Ich bin im Augenblick mit anderen Arbeiten 
zu stark beschäftigt, als daß ich mich jetzt 
über diesen Gegenstand länger verbreiten 
könnte, ich werde aber im gegebenen Augen- 
blick Ihnen gegenüber auf die ganze Angele- 
genheit erneut eingehen, um dafür zu sorgen, 
daß auch bei Ihrer Redaktion bekannt wird, 
daß die Zeiten des R-Mark-Journalismus vorbei 
sind und daß jetzt wieder sorgfältige und an- 
ständige journalistische Arbeit in Deutschland 
notwendig ist. 

Ich mache also einen ausdrücklichen Vor- 
behalt in bezug auf den Artikel, den ich an- 
gezogen habe, und werde mich später auf 
geeignete Weise mit Ihnen darüber ausein- 
andersetzen. 

gez. Dr. Paul Schmidt 


Wir haben darauf erwidert: 


„sehr geehrter Herr Doktor Schmidt, 
wir bestätigen Ihren Brief vom 1. 6.1949. Wir 
nehmen nicht an, daß sich Ihre Kritik unserer 
Darstellung allein in der irrtümlichen Über- 
setzung des französischen Wortes ‚‚ministre“ 
erschöpft. Leider aber haben Sie zu den übri- 
gen in unserem Bericht aufgeworfenen Fragen 
keinerlei präzise Angaben gemacht. Es liegt 
uns durchaus fern, gegen Sie irgendwelche 
Vorwürfe aufrecht zu erhalten, wenn Sie 
diese Vorwürfe durch eine sachliche und 
wahrheitsgemäße Darstellung der in Frage 
stehenden Vorkommnisse enikräften können. 
Sie werden verstehen, daß wir uns ver- 
pflichtet fühlen, unseren Lesern die Wahrheit 
über jene Besprechung zwischen König L°o- 
pold und Hitler zu berichten. Sie als Hitlers 
Dolmetscher waren der einzige Zeuge dieses 
Gesprächs. Wir möchten nicht annehmen, 
daß Ihre Überlastung ‚‚mit anderen Arbeiten“ 
Sie daran hindern könnte, den schweren Vor- 
wurf einer Dokumentenfälschung, der Ihnen 
von dem Verfasser unseres Tatsachenberichhts 
gemacht wird, zu widerlegen. Ihr Schweigen 
in dieser Angelegenheit würde für uns led'g- 
lich eine Bestätigung dieses. Vorwurfs bedru- 
ten — dagegen würden wir einer sachlichen 
Stellungnahme von Ihnen selbstverständlich 
Raum in unserer Illustrierten geben. 


Redaktions,,Der Stern“ 
gez. Henri Nannen 


„Hab’ 
Brief zu 
trocken: 
habe Hu 
der App 
allein. / 
wenn ich 
danken 
sofort ei 


warschw 


Viele 
== Büro un 
wieder a 


zZ Sinn me 


Personal 
jieß. 


„ich n 


nicht zufi 


und geh: 
keine Lu 


Ich an 
lassen 
der Firm 
daher ja 
fleißig u 

„Entla 
Ich zeig 


„Dies« 
mand h 
nichts n 
ergab sis 
in ihrem 
funden 
Material 


Zu Ih 


lichen ‘ 
dustrie, 
sammer 
vor alle 
über di 
kann ic 
Ergänzu 


Das 
zeug d 
schung: 
wurde, 
gerei, < 
völlig ı 
des Kri 
merk ı 
Kriegst 
dabeie 
befand 
Mit zw 
Höhe 
keit vo 
Pilot s« 
unterge 
möglich 
werden 


Das: 
tionszei 


7 
| 
Eines 7 
„Die aı 
zwingt u 
Ende die 
in Empfe 
wo 
er 30292222 

f .. 
2 
"2 
? 3 
| 
5 
® 
N 
B 

nn 
— 

x w 

— 

. 
1 


Juni 1949 


Maternus, 
15. Mai 


und oft 
Worte 
die Sie 
h schlecht 
oben. Es 
mal Klar- 
s franzö- 
bedeutet 
oberflöch- 
xt stehen 
einen 
s sie ab- 
Imetscher 


soweit sie 
weiterhin 

nämlich 
in ameri- 
ar Unter- 
'ikanische 
für unzu- 
nente von 
Wer hat 
ine Doku- 
ı worden 
es Hohen 
‚ des ehe- 
ıcet, des 
dre, des 
swärtigen 
‚ die über 
lässigkeit 
mir oben 
e Herren, 
ht schon 
elang, im 
Francois- 
eobachtet 
schrift- 
und Un- 
esprächs- 


Arbeiten 
ich jetzt 
rerbreiten 
an Augen- 
e Angele- 
u sorgen, 
nnt wird, 
us vorbei 
e und an- 
utschland 


chen Vor- 
n ich an- 
äter auf 
r ausein- 


chmidt 


® 
dt, 
1949. Wir 
k unserer 
jen Über- 
ministre‘ 
den übri- 
Fragen 

Es liegt 
ndwelche 
wenn Sie 
iche und 
in Frage 
ı können. 
uns ver- 
Wahrheit 
önig Leo- 
Is Hitiers 
ge dieses 
nnehmen, 
Arbeiten“ 
eren Vor- 
jer Ihnen 
nberichts 
chweigen 
ıns ledig- 
fs bedeu- 
achlichen 
ständlıch 


er Stern“ 
Nannen 


Eines Tages erhielt ich folgenden Brief: 
„Die anhaltende wirtschaftliche Krise 
zwingt uns leider, Sie zu entlassen. Am 
Ende dieses Monats wollen Sie bitte bei 
der Kasse vors en, um Ihre Papiere 
in Empfang 


„Hab’ Mut‘‘, sagte Luciana, der ich den 
Brief zu lesen gab. Dann meinte sie 
trocken: „Gehen wir nun zum Essen; ich 
habe Hunger‘‘. Ich erklärte ihr, daß mir 
der Appetit vergangen sei. Luciana ging 
allein. Als sie zurückkam, tat ich so, als 
wenn ich schliefe. Mir gingen viele Ge- 
danken durch den Kopf. Ich mußte mir 
sofort eine andere Stellung suchen. Das 
war schwer bei der großen Arbeitslosigkeit. 


Viele Tage ging ich erst um 10 Uhr ins 
Büro und hörte um sechs statt um sieben 
wieder auf. Es hatte ja doch alles keinen 
Sinn mehr. Irgend jemand sagte es dem 
Personalchef, der mich eines Tages rufen 
tieß. 

„Ich muß Ihnen sagen, daß ich wirklich 
nicht zufrieden mit Ihnen bin. Sie kommen 


und gehen, wie es Ihnen paßt. Sie haben - 


keine Lust zum Arbeiten und gähnen viel.‘“ 


Ich antwortete gleichgültig, daß ich ent- 
lassen sei, nachdem ich fünf Jahre lang 
der Firma treu gedient hätte, und daß es 
daher ja vollkommen überflüssig sei, noch 
fleißig und strebsam zu sein. 


„Entlassen?‘“ fragte der Personalchef. 
Ich zeigte ihm den Brief. 


„Dieser Brief ist eine Fälschung! Nie- 
mand hat Sie entlassen.‘ Ich verstand 
nichts mehr. Aus den Nachforschungen 
ergab sich, daß eines Tages die Sekretärin 
in ihrem Büro ein junges Mädchen vorge- 
funden hatte, die sich nach Preisen von 
Materialien erkundigte und dann gegan- 


Zu Ihrem Bericht über den augenblick- 
lichen Stand der russischen Flugzeugin- 
dustrie, der wohl zum erstenmal alles zu- 
sammenfaßt, was man bisher im Westen, 
vor allen Dingen in Schweizer Zeitungen, 
über die russische Flugwaffe gelesen hat, 
kann ich Ihnen noch zwei interessante 
Ergänzungen bringen. 


Das erste Bild stellt ein Überschallflug- 
zeug dar, das von der „Deutschen For- 
schungsanstalt für Segelflug‘‘ entwickelt 
wurde. Sie wissen ja, daß die Segelflie- 
gerei, die an sich ein wirklich schöner und 
völlig unmilitärischer Sport war, während 
des Krieges gezwungen wurde, ihr Augen- 
merk auch auf die Konstruktion von 
Kriegsflugzeugen zu richten. Eines der 
dabei entworfenen Projekte, die DFS 8-346, 
befand sich kurz vor der Fertigstellung. 
Mit zwei Raketen wollte man in einer 
Höhe von 30500 m eine Geschwindig- 
keit von 2720 Std./km erreichen. Der 
Pilot sollte in diesem Flugzeug liegend 
untergebracht werden, damit der Rumpf 
‚nöglichst geschoßartig schmal gehalten 


werden konnte. 


j Das zweite Bild ist nach einer Konstruk- 
fionszeichnung gemacht, die mir Schweizer 


gen war. Vielleicht hatte sie einen Brief- 
bogen und Umschläge genommen, die 
auf dem Schreibmaschinentisch herum- 
lagen. „Es war ein schlankes Mädchen. 
Besonders hat mir ihr sandfarbener Rock 
miteiner zartrot gestreiften Bluse gefallen“, 
sagte die Sekretärin. 


Als ich abends nach Hause kam, war Lu- 
ciana nicht mehr da. Sie hatte aber einen 
Brief hinterlassen, in dem es hieß: „‚Vergib 
mir, aber ich kann dieses Leben nicht 
mehr fortsetzen. Ich habe keine Lust, 
jeden Centesimo in der Hand umdrehen 
zu müssen. Ich habe auch keine Lust, 
jeden Abend mit den Hühnern ins Bett zu 
gehen. Ich verstehe, daß Du jetzt andere 
Sorgen hast. Aber ich bin doch erst 20 
Jahre alt...“ 


Ich zerriß den Brief. Ich machte einen 
langen und einsamen Spaziergang. Ich 
kam an dem Haus von Giuliana vorbei. 
Ich klingelte. Sie war da. Sie ging mit 
mir. Wir redeten nicht viel. 


BIN ENTLASSEN 


Dann nahm ich ihren Arm und flüsterte: 
„Du warst es, nicht wahr?“ 


„Ich?“ sagte sie überrascht. „Was denn?“ 
Aber aus dem Tonfall ihrer Stimme ver- 
stand ich sofort. Ich sah den sandfar- 
benen Rock und die zartrosa gestreifte 
Bluse... Sie hatte diesen Brief geschrie- 
ben, um die Liebe Lucianas auf die Probe 
zu stellen. Sie hatte recht gehabt. Wie 
immer, 


Ich gab ihr den Brief: „Zerreiße ihn! 
Jetzt ist er überflüssig geworden.‘‘ Sie 
zerriß ihn aber nicht, sondern tat ihn in 
ihre Handtasche als Erinnerung an einen 
Freund, den sie sehr lieb hatte... 


Paolo d’Emilio 
(Aus dem Italienischen von Erika Fuhrmann) 


Freunde vor einiger Zeit schickten. Es 
ist ein bisher noch streng geheimgehal- 
tener russischer Düsenjäger, mit dem 
die Russen die Schallgeschwindigkeit 
ebenfalls überwunden haben wollen. Wer 
von Aerodynamik und Fiugzeugbau et- 
was versteht, wird sofort erkennen, daß 
hier wesentliche Konstruktionselemente 
der deutschen DFS 8-346 verwertet 
sind. 


Der deutsche Militarismus ist tot, der 
sowjetische lebt. Das Tragische ist, daß 
er vom Blut deutscher Forschung genährt 
wird. W.W., Köln 


Gestatten Sie mir, daß ich Ihren Bild- 
bericht ‚‚Es lebte drei Wochen‘‘ in Ihrem 
Heft 23 vom 5. 6. 1949 als ausgesprochen 
geschmack- und taktlos bezeichne. Ist es 
Ihnen wohl zum Bewußtsein gekommen, 
daß Sie hier ein für alle Beteiligten tragi- 
sches Naturereignis zur billigen Sensation 
machen?... Sind Sie sich darüber klar 
geworden, welche Wirkung diese „aktu- 
‚ellen‘‘ Bilder auf Frauen ausüben können, 
die ein Kind erwarten und auf Kinder 
selbst? Ich will keine Vorwürfe machen. 
Ihre Veröffentlichung zeigt nur, wie weit 
wir zivilisatorisch vorgedrungen sind und 
welch einen weiten Weg wir zu gehen 
haben, wenn wir zu den Quellen unserer 
Kultur, zu echter religiöser Vertiefung zu- 
rückfinden wollen. Wird es noch einmal 
gelingen, auch im Bildbericht ehrfurchts- 
voll vor dem Unerforschlichen haltzu- 
machen? Wird es möglich sein, Menschen 
in ihrem Schmerz zu schonen, statt sie vor 
die Fotolinse zu zerren und der Öffent- 
lichkeit vorzuwerfen? f 


Alexander Kutscha, Barsinghausen 


Ich habe von dem traurigen Fall der 
Geburt der siamesischen Zwillinge mit 
starkem Bedauern gelesen. Ihr Bericht- 
erstatter hat sich bemüht, ihn auf seine 
natürlichen Ursachen und Auswirkungen 
zu untersuchen. Es wirkt befremdend, daß 
die Wissenschaftler so gern die Diskussion 
einer Gott sei Dank seltenen Naturbildung 
wie dieser vor einem ausschließlich wissen- 
schaftlich-medizinischen Forum austragen 
wollen. Jeder interessierte Mensch darf 
beanspruchen, nicht nur von der Presse 
informiert, sondern auch aufgeklärt zu 


werden. Erika B., Lübeck 


Welches ist Ihr 


„Haarglanz“-Schaumpon? 


‚Schwarzkopf „Extra-Mild“ ist als neutrales Schaumpon für 
jedes Haar geeignet. Bei zartem, blondem Haar jedoch, das zum 
Nachdunkeln neigt, ist Schwarzkopf „Extra-Blond“ das Schaum- 
pon Ihrer Wahl. Beide sind üppig schäumende „Haarglanz“- 
Wäschen; beide sind alkalifrei, beide bilden bei hartem 
Wasser keine Kalkseife. Ihr Haar bleibt fest und elastisch, es 
quillt nicht und trocknet über- 
raschend schnell. 


FEXTRA-MILD 


Seifenfrei 
€ und nicht 
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Die Welt hat 77: 
vergessen. Wie in Deutschland war 
Jritysin im Ausland immer be 
gehrt und-während vieler Jahre 
nicht erhältlich. Nun haben fich 
die Zeiten gewandelt .. Wir können 
jetzt wie in Deutschland auch im 
Auslande beginnen, die dringende 
Nachfrage wieder zu befriedi gen. 


So hilft Frfysin nicht nur Ihrem 
Haar , sondern durch seinen Export 

auch (dem Wiederaufbau und damit 
der Wiederkehr besserer Zeiten. 


Jrilysin bietet die belte Gewähr 
für die ee und Erhaltung 
eines gesunden,Kräftigen Haar- 

wuchses. Sein Weltruf beweist est. 


Die Haarpflege 
mit Trilysin 


wird wirkungsvoll 


ergänzt durch rilysin mit Fett 


Trilysin ohne Fett 


Trilysin:Haaröl 


EINE LEHRE FÜR 


„Lieber Doktor, den Star kann ich nicht 
einsparen, denn ich kann nicht selbst 
singen; auch kann ich nicht leichtgeschürzt 
— und im wesentlichen mit meinem Barte 
bekleidet — über die Bühne hopsen! Aber 
Sie kann ich kündigen, weil ich Ihre Arbeit, 
eingereichte Stücke zu lesen und zu be- 
arbeiten, selbst mitmachen kann! Das 
müssen Sie doch einsehen...‘‘ Mit diesen 
Worten suchte der Intendant des Theaters 
es dem Dramaturgen Dr. Peter Züse 
schmackhaft zu machen, daß sich das 
Theater hinfort keinen Dramaturgen mehr 
leisten könne... 

Züse trug den Doktortitel noch etwas 
wie eine Eierschale, dem das Küken noch 
nicht richtig entschlüpft ist. Er war erst 
seit wenigen Monaten engagiert, wohin- 
gegen die meisten anderen Veteranen des 
Theaters waren. Eslag also nahe, daßer zu- 


erst gekündigt wurde, jetzt, wo die Krise des - 


Theaterlebens ihrem Höhepunkt zusegelte. 

Allerdings war Peter Züse — befangen 
in den Vorurteilen der Jugend — nicht in 
der Lage, es so sachlich anzusehen. Eins 
dieser Vorurteile ist, daß die Liebe ewig 
währen muß. Im Anfang waren Barbara 
Spilla, eine der Stars dieses Theaters, und 
er, Peter Züse, sich darüber einig gewesen. 
Später aber sah die Dame es etwas anders 
an, was wohl darauf beruhte, daß sie 
genau fünfzehn Jahre mehr Lebens- und 
Liebes-Erfahrung für sich verbuchen konnte 
als Peter es vermochte. Mit der Lebens- 
erfahrung nimmt bekanntlich die kurz- 
fristige Leidenschaft zu, wohingegen hin- 
sichtlich der ewigen Gefühle sich eine 
gewisse Skepsis in den Gemütern einzu- 
nisten beginnt. 

Peter verbuchte sein Liebeserlebnis mit 
Barbara Spilla auf der Seite der „‚großen 
Erlebnisse‘‘; sie aber hatte ihn auf der 
Schiefertafel der flüchtigen Abenteuer ver- 
merkt gehabt, auf jener Tafel, von der 
bekanntlich Namen mit.einem kleinen, 
nassen Läppchen — und eventuell auch 
schon mit etwas Spucke und weiter nichts 
als den nackten Händen — spurlos be- 
seitigt werden können. Diese Tafelreini- 
gungs-Prozedur hatte Barbara Spilla mit 
der lapidaren Erklärung eingeleitet: 
„Junge, weißt du, permanenteFlitterwochen 
haben etwas Impertinentes! Außerdem ist 
man immer müde. Es war sehr nett; adieu!‘“ 

In dem jugendlichen Gemüt des verlieb- 
ten jungen Mannes löste diese Erklärung 
einen Sturm aus. Erst hielt er alles für 
Tarnung. Er meinte, Barbara Spilla wollte 
sich selbst vor der Leidenschaft in Sicher- 
heit bringen, die in ihr mit Hinblick auf 
ihn — Peter Züse — umging. Es waltete 
in ihm der holde Wahn, alles zugunsten 
der Geliebten auszulegen. ‘Dieser schöne 
Wahn bewirkte eine Verdoppelung seiner 
Anstrengungen hinsichtlich dieser Dame, 
was ihr auf die Nerven zu gehen begann, 
zumal sie ihre Gunst, wie um die Jugend 
Peters buchmäßig auszugleichen, einem 
älteren, sehr bekannten Chirurgen zu- 
gewandt hatte, der Professor Patrick hieß. 

Jetzt, als Peter die Kündigung erhielt, 
fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. 
Und nun verfiel er in das andere Extrem, 
die Schlechtigkeit und den Einfluß der 
verflossenen ‚Königin des Herzens‘‘ zu 
überschätzen. Er sah in der Kündigung 
eine Machenschaft Barbara Spillas, die 
sich hinter den Chef gesteckt hatte, um 
ihn aus ihrem Gesichtskreis auszubooten. 

Peter war jung und unerfahren in den 
Bereichen des Lebens. Außerdem war er 
unersterblich verliebt und von Eifersucht 
zerrissen. Und dann fühlte er sich be- 
trogen und hintergangen — ja schlimmer 
noch — ,, er fühlte sich wie ein Spielzeug 
beiseite gestell. Und das noch in Ver- 
bindung mit Liebe, die er sonst in jugend- 
lichem Ungestüm unter die sogenannten 
„hehren. Dinge‘‘ zu registrieren beliebte. 


So kristallisierten sich für Peter drei 
Feinde heraus: der Intendant, Barbara 
Spilla und jener Chirurg. Und Peter geriet 
in den Bann jenes Gefühls, das man zur 
Zeit der Kopfjäger „‚die Rache‘‘ benannte, 

So eine Rache kann sich zu einer schwe- 
ren Gemütskrankheit auswachsen. Und 
so geschah es in diesem Falle. 

Zu den Pflichten des Dramaturgen Dr, 
Peter Züse gehörte auch die Ausgestaltung 
des Programmbheftes, das bei den einzelnen 
Vorstellungen verkauft wurde. 

Zwei Umstände schälten sich bei den 
Racheplänen Peters immer klarer heraus: 
die pedantische Korrektheit des Intendan- 
ten, und jene Eigenschaften Barbara 
Spillas, die ihre Schneiderin als die ‚,‚voll- 
schlanken Kurven‘‘ bezeichnete. 

Die pinselige Korrektheit des Thecter- 
leiters fand darin ihren Ausdruck, daß jede 
Seite des Programmheftes ihm vom Dra- 
maturgen zur Abzeichnung vorgelegt wer- 
den mußte und daß er über Kommas, die 
vielleicht einmal fehlten, eine halbe Stunde 
räsonnieren konnte. Peter mußte dabei 
stehen und sich alles anhören und cann 
die korrigierten Seiten .des Programms 
persönlich zur Druckerei bringen. 

Außerdem litt der Intendant an der 
Meinung, daß gar nicht genug Namen auf 
dem Programmzettel stehen konnten. Als 
hänge die Bedeutung einer Aufführung an 
der Vielfalt der Namen! So wurden Be- 
leuchtungsmeister, die mitwirkten, nament- 
lich erwähnt; bei modernen Stücken wur- 
den alle Mode-Ateliers aufgezählt, aus 
denen die Garderoben der Damen und 
Herren stammten. Die Nennung der Fri- 
seure, die die Locken der Damen kräusel- 
ten, stand nahe bevor. Es schien in dem 
Intendanten eine Sucht zu wirken, sich 
möglichst viele Bundesgenossen zu ver- 
schaffen, die das Publikum kannte und 
respektierte.e Auf diese Umstände grün- 
dete Peter seinen Plan. 

So kamen die letzten Tage heran, die 
Peter noch in dem Theater zu arbeiten 
hatte. Auf eine Frage des Intendanten 
über seine Pläne versicherte er, daß er 
die Absicht habe, ganz einsam in den Ber- 
gen zu leben, um selbst ein Schauspiel zu 
schreiben. Vorher allerdings würde er 
noch erst eine Komödie inszenieren! Wo 
das geschähe, dürfe er aber noch nicht 
sagen, es würde aber offenbar werden.... 

Am 31. des Monats verabschiedete sich 
Dr. Peter Züse vom Intendanten und allen 
Bekannten und verließ die Stadt mit un- 
bekanntem Ziel. 

An diesem Abend hatte das Theater 
einen durchschlagenden Erfolg. Besonders 
der Programmzettel. Es stand dort näm- 
lich unter der Zeile: die Hüte der Damen 
lieferte der Modesalon Phönix, zu lesen 
Die Büste von Frau Spilla hob Professor 
Dr. Patrick (Spezialist für Schönheits-Ope- 
rationen). 

Ein riesiges Gelächter erschütterte zuerst 
das Foyer des Theaters und sodann die 
Stadt. Man munkelte nämlich seit kurzem 
allgemein, daß Barbara Spilla dem Herzen 
des Chirurgen Professor Patrick ziemlich 
nahe stände. 

Der Dramaturg Dr. Peter Züse aber war 
spurlos verschwunden. Er hatte den Satz, 
nachdem der Intendant das Programmheft 
abgezeichnet hatte, hinzugefügt. 

Was die großen Damen aus dieser Ge- 
schichte lernen können, ist, daß man mit 
den Gefühlen junger Männer nicht spielen 
soll, alldieweil sie sonst aus enttäuschtem 
Herzen und Eifersucht sich zu Dingen zu 
entschließen vermögen, die der nüchterne, 
vernünftige Mensch unter keinen Umstän- 
den billigen kann. 

Es ergibt bizarre Irrwege, deren ein 'ierz 


fähig ist, wenn es verliebt war und ent- | 


täuscht wurde, und wenn es jung is! 
Karl N. Nicolaus 


Der Stern, veröffentlicht unter Zulassung Nr. 109 der Militärregierung, erscheint wöchentlich im Veriag 
Henri Nannen GmbH.., Duisburg, Am Buchenbaum 4, Telefon Nr. 35311. Lizenzträger und Chefredakteur: 
Henri Nannen. _Stellvertretender Chefredakteur und Karl Beckmeier. Redakti« ı: 


Günther Dahl, Eberhard Seeliger und Kurt 


und Vertrieb: Verlag Henri 
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Postscheckkonto Essen 74849. Preis des Einzelheftes 0,40 DM, Monatsabonnement 1 ‚60 DM zuzüglich 

Zustellgeld. nehmen sämtliche Postanstalten, Buch- und Zeitschriftenhandlungen sovie® 
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In der Schule. „Herbert Tiele- 
mann, das ist das viertemal, daß 
ich dich auf das Heft deines Nach- 
barn schielen sehe.‘ 

„Herr Lehrer, das kommt bloß 
davon, weil der Kerl so undeut- 


lich schreibt‘. 


Das jungvermählte Paar macht Pläne 
für die Hochzeitsreise. Er schlägt eine 
Seereise vor. 

„Huch, Liebster, ich habe solche Angst 
vor der Seekrankheit!‘ 

„Aber Pummelchen‘‘, tröstet der zärt- 
liche Gatte, „‚das beste Mittel gegen See- 
krankheit ist die Liebe.‘ 

„Und was mache ich auf der Rückreise ?““ 


* 


Mister Mc Millan aus Aberdeen in Schott- 
land hat seinen Sohn im sechsten Semester 
von der Universität geholt. 

„Warum, Mister McMillan, — ist Ihr 
Sohn nicht. begabt?“ 

„Doch, doch, aber wissen Sie: ich habe 
von einem entfernten Verwandten eine 
goldene Uhr geerbt, die nicht geht. Nun 
soli mein Junge Uhrmacher .lernen.‘‘ 


A.Meyers = 
Birkenwasser 
Fabrik 

4 1 


„Rabatt? Unmöglich, dazu sind heute unsere Betriebs- 


kosten viel zu hoch !““ 


erschwinglich, sind ciese moderren 
nen Armbanduhren. Wie alle Jung- 


ren.gehoren se zu.den Erzeugnissen, 


neute ‚vollwert g’sınd. Jetzt und se 
rinden Uhrenfachgeschöften zukauten. % 


„Was ist eigentlich ein Veteran?“ 

„Ein Tierarzt!‘ 

„Quatsch! Das ist ein Veterinär.‘ 

„Weißt du denn, was ein Veteran ist?“ 

„Ja. Ein Mann, der bloß von Gemüse 
lebt.‘ 


* 


„Ich soll ‘Ihnen dreihundert Mark lei- 
hen? — Schön, aber Sie müssen mir einen 
Wechsel unterschreiben.‘ 

„Nee, das habe ich einmal gemacht und 
dann habe ich bezahlen müssen.“ 


* 


„Sag, Brigitte, möchtest du einen ein- 
äugigen Mann heiraten?“ 

„Aber ich bitte dich — selbstverständ- 
lich nicht!“ 

„Also, dann 
tragen.“ 


laß mich den Schirm 


Der zerstreute Professor geht 
zum Tennisspielen. ‚Verdammt‘, 
stutzte er unterwegs, „jetzt habe 
ich das Netz mit den Kartoffeln 
mitgenommen. Wenn Henriette zu 
Mittag die Tennisbälle kocht, ist 
der Krach wieder da.“ 


* 


Im Restaurant. „Ich habe jedes Vertrau- 
en zu den Menschen verloren‘, sagte ein 
Gast elegisch zu seinem Tischnachbarn. 

„Dann wundertesmich, daß Sie Gulasch 


essen‘. 
* 


Bei Thumoscheits ist ein Baby angekom- 
men. Das Sechste. Lottchen, freust 
du dich?‘ fragt der Vater seine Zweit- 
jüngste. 

„Schon — aber ich finde, andere Sachen 
hätten wir nötiger gebraucht.‘ 


* 


„Entschuldigen Sie, ich möchte Herrn 
Kupferpfennig sprechen.‘ 

„Welchen? — Hier wohnen zwei Brüder 
Kupferpfennig.‘ 

„Den, dessen Schwester 
wohnt.‘ 


in Rostock 


Hochzeitsbild?““ 


„Den Herrschaften liegt wohl im Moment nichts an einem 
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Lange seidige Wimpern 
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Bielefeld 11. 


QUALITÄTS- 


RASIERKLINGEN 


Erst probieren - dann zahlen. 
Bei Nichtgefallen Zurücknahme! 


Mirakel-Einfach ..... 100 St. DM 1.- 


Mirakel-Extra 
0,13 mm, Langloch 


Mirakel-Lux 3 
0,10mm, Langl.haarsch. 100 St. DM %* 


Mirakel-Rex 4 
0,08mm, Langl. hauchd. 100 St. DM “#«” 


Mirakel-Regina 0,08 mm, Langl. 5 
tür bes. empfindl. Haut 100 St. DM 


Mirakel-Super nur 0,06 mm, 
la Schwedenstahl für 6 
verwöhnteste Ansprüche 100St.DM 
Anerkennungen aus allen Bevölkerungskreisen 


Versand porto- und spesenfrei 


W. Göbel & Co. (21a) Lüdinghausen 


fabrik . Postfach 50/75 


. . 100 St. DM 2.- 


FEINER 
BLÜTENWEISSER 
STÄRKEPUDER 
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„Der kleine Ratgeber 
für junge Mütter” enthält 
wichtige Hinweise für die 
m Pflege und Ernährung des 
= Säuglings. Auf Wunsch 
senden wir Ihnen diese 
Schrift kostenlos. Schrei- 
ben Sie noch heute an den 


MONDAMIN 


= HAMBURG 1-POSTFACH 1000 


aber wenn Sie rauchen, dann helfen Sie tapurde Ihren gequälten 


Atmungsorganen. Chronische Entzündungsherde im Hals bilden 
sich bei starken Rauchern häufiger. Den Raucherkatarrh, die 
Heiserkeit, den trockenen Schleim und den schlechten Geschmack 
des Morgens können Sie fern halten, wenn Sie sich daran ge- 
wöhnen, beim Schlofengehen und Aufstehen ein paar echte 
Sodener Mineral-Pastillen zu nehmen. „Sodener” sind 
etwas Köstliches für den Hals und schmecken sogar gui. Sie ent- 
halten die Natursalze der bekannten Heilquellen in Bad Soden 
am Taunus (d. bekannte Heilbad für Katarrhe, Asthma u.Herz). 
Sünger u.Redner wissen ganz genau, warum sie tägl.ein paarSodener 
Mineral-Pastillen nehmen. Sie erhalten die echten, ‚Sodener’'in allen 
Apotheken u. Drogerien. Preis: Mit Menthol 1 DM, o. Menthol 90 

Brunnenverwaltung Bad Soden a. T. 


gelbe und braune Flecken, Nasen- 
röte, rote Hände verschwinden 
durch meine „Hewalin-Krem A“ 
in wenigen Tagen. Hautbräunung 
und mißfarbiger Teint wird über 
2 Nacht aufgehellt, sodaß das Ge- 
sicht ein frisches, reines Aussehen und einen 
verjüngten Ausdruck erhält. Sicherer Erfolg 
da, wo andere Mittel versagten. Preis DM 4.50 
Reichspatentamtlich geschützt unter Nr. 229588. 
Prämiiert: Goldene Medaillen Poris, Antwerpen. 
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Unterrichten Sie sich über dos bewährte steuer- 
Ünsti B bei Deutschlands größter 


GAF 


in Ludwigsburg (Württemberg) 


Auf Reisen..... 


lesen wir 


„Die bunten 


Paul Alverdes: Amundsen's Fahrt an den Südpol. 
Paul Fechter: Rudolf Diesei's Glück und Ende. 
Eugen Roth: Tod und Sieg am Matterhorn. 


In jeder Buchhandlung für 40 Pfg. 
Verlag Henri Nannen GmbH., Duisburg 
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tabrikat! (Patentamtl. W. Z.). 
Kurzer Gebrauch — Sicherer Er- 
folg! Mit Bürste DM 2.10, Dop- 
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28 Seiten stark. illustr. Ratgeber 
für erfolgr. Schönheitspflege mit 
begeisterten Dankschreiben.Nur 
. Leo Scheufen Laborat. 
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veredeln Ihr Aus- 
sehen und machen 
Sie erfolgreicher im 
Leben! 
So einfach —» 
können Sie selbst 
Ihre Ohren nach d. 
wissenschaftl. aner- 
kannten 
„A-0-BE“-Verfahren 
in 5 Min. ganz unauffällig anliegend formen! 
Voller Erfolg in jedem Alter. Tausende Dank- 
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schlag. Diskr. Lieferung durch Fa. 


A-O-BE - (220) ESSEN 1/57 


Schließfach 327 - Postscheck Essen 10190 


N 


RSTÄRKT: 295: EXTRA STARK 


DIE HAUT REINIGT U. ERFRISCHT 
Fuchs Anhrodise 


FLASCHE: 295 


ELISABETH FRUCHT HANNOVER 


verschwinden sofort. Durch 
Auflegen der kissenartigen 
Dr.Scholl’sZino-Padsrasche 
Linderung der Schmerzen. 
Seit Jahrzehnten in vielen 
Ländern bestens bewährt. 
Nicht warten, heute kaufen! 


Ihr Lebensweg 
1949 /1950 


Bis Dez. 1950 gibt Ihnen unser Sonnenstands- 
horoskop eine genaue monatliche Übersicht für 
Charakter, Finanzen, Liebe, Ehe, Beruf, Gesund- 
heit, Reisen usw. 8 Seiten Text. DM 2,-. 
Angabe des Geburtsdatums erforderlich. Aus 
Suueigründen liefern wir nur gegen Nach- 
nahme. 
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(22a) Düsseldorf Gerresheim / B 38. 
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LSCHLIFF 


Waagerecht: 


2. Frauenheld,Frau- 4 2 
 enverführer, 6. nor- 
discher Feuergott, 
8. Tonart, 9. König 


der Juden, 11. Bild- 
streifen, 13. Spiel- 
karte, 14. Märchen- 
wesen, 15. griech. 


Götterhimmel, 17. g 
Mündungsarm des 


%1 


Rheins, 19. Teil des 
Beines, 21. Blech- 3 2 


- blasinstrument, 24. 
Spaltgerät, 26. Abk. 


für eine bekannte 

Nachrichtenagen-. 
tur, 27. Schiffsteil, 34 
©. 28. Wintersportge- 
"rät, 30. Richterge- 
= wand, 32. Sunda- 
insel, 34. übertrie- 
= bene Sparsamkeit, 

35. psycholog. Prü- 47 
fungsexperiment, . 
Untersuchung, 37. 
Stadt in Oberita- 
lien, 39. Gebets- 
buch des Islam, 41. 
"= Stadt am Ural, 43. 


32 


35 


48 


Planet, 45. afrik. Hausrind, 47. Stadt im USA-Staat Nevada, 48. Tanzschritt, 49. Über- 


bleibsel, 50. Steppenpferd. 


Senkrecht:1. Kammerfrau an Höfen, 2. römische Zahl 549, 3. Preisgericht, 
> 4. Donauzufluß, 5. Handelsgegenstand, 7. Stadt in der Ukraine, 10. Ostseehalbinsel, 
© 12. Zeitgeschmack, 13. musikal. Werk, 14. ostasiat. Insel, 16. Teil des menschl. 


©) Körpers, 18. Stern, 20. Anteilschein, 22. letzter König Bulgariens, 23. Monat, 25. an- 
- erkennende Äußerung, 26. Klostervorsteher, 29. malaiisches Volk auf Sumatra, 
31. griech. Siegesgöttin, 33. poetischer Name für Frühling, 34. Textilprodukt, 36. Weich- 
metallbehälter, 38. Stadt an der Mündung der Ems, 40. Straftat, Anklagezustand, 


42. Teil des Beines, 44. Hauptkirsche, 46. ph 


ysikal. Arbeitseinheit, 48. Kräftemaß. 


Fünf „abgabesollfreie‘‘ Schweine dürfen 
die Berliner Studenten in einem Stall auf 
dem Hof der Berliner Linden-Universität 
halten, gestattete der Ostberliner Ober- 
bürgermeister Friedrich Ebert. Er werde 
„weitere Schritte der Berliner Studenten in 
dieser Hinsicht‘‘ unterstützen. Der aka- 
demischen Freiheit sind also auch im Ost- 
sektor keine Schranken gesetzt. 

* 


Nach den zahlreichen Meldungen über 
gescheiterte Konferenzen in aller Welt 
erreicht uns jetzt die Nachricht von einem 
erfolgreichen Verlauf. Der britische Unter- 
staatssekretär Mayhew hat auf einer Gen- 
fer Tagung der Wirtschaftskommission für 
Europa die Sekretärin Cicely Ludlam 
kennengelernt und sich 8 Tage später mit 
ihr verlobt. 


Anläßlich seines 70. Geburtstages kam 
ein ehemaliger Beamter des Statistischen 
Amtes mit einer Aufstellung heraus und 
rechnete der Welt vor, welche Unkosten 
ihm die Zivilisation seit seinem 20. Ge- 
burtstag zugemutet hat. In 50 Jahren hat 
er 600 Mark für Zahnpasta ausgegeben 
und konnte sich damit etwa 36 000mal die 
Zähne putzen. 2400 Mark kassierten die 
Friseure, 45 000 Mark die Zigarrenhänd- 
ler. 90 000 Mark hatte er in die Lebens- 
mittelgeschäfte getragen. Für den dehn- 
baren Begriff Flüssigkeit hat der korrekte 
Beamte 18000 Liter angegeben. Am 
schlimmsten stünde es jedoch mit seinem 
10 Jahre alten Hut. Er habe neu 21 Mark 
gekostet, dagegen 192 Mark an Gardero- 
bengebühren verschlungen. 

* 


Als Prinzessin Margaret Rose von Eng- 
land einen Abstecher nach Paris machte, 


war Außenminister Schumann sehr traurig, 


den englischen Gast nicht einladen zu 
dürfen. Die Vorschriften des Protokolls 
verbieten ihm Damenbesuche — denn 
Robert ist Junggeselle. 


*. 


Eine neuartige Schutzpistole eines Wie- 
ner Ingenieurs soll auf 10 Meter Entfernung 
genau schießen. Ihre Munition besteht aus 
roter, übelriechender Farbe, die nur mit 
allergrößter- Ausdauer entfernt werden 
kann. Die neue Devise wird also heißen: 
Hände hoch — oder es stinkt! 


* 


In Melbourne in Australien feierte 
Mrs. Hornsby kürzlich ihren 100. Geburts- 
tag im Kreise von 248 Nachkommen. Sie 
hat elf Kinder, 62 Enkel, 161 Urenkel und 
14 Ururenkel. Die Behauptung, daß 
Australien dünn besiedelt sei, scheint 
damit ins Wanken zu geraten. 


* 


Man drehte den Metro-Goldwyn-Mayer- 
Film „Der Weg nach Marokko‘. Der 
Regisseur schreit um Ruhe. Sein Assistent 
schreit um Ruhe. Der Assistent des Assi- 
stenten schreit um Ruhe. Der Toningenieur 
und der Kameramann schreien um Ruhe. 
Da steht Bing Crosby von seinem Stuhl 
auf und sagt: ‚‚Es wäre Totenstille, wenn 
ihr endlich aufhören würdet, so zu brüllen.‘‘ 


* 
Bei einem Fußballspiel platzte dem Mit- 


glied einer Mannschaft die Sporthose. Der 
Trainer des Klubs warf ihm vom Rande 


. des Spielfeldes eine Ersatzhose zu, auf die 


sich laut kläffend ein Hund stürzte, der mit 
ihr davonraste. Unter dem Gaudium des 
Publikums jagten 22 Spieler, ein Schieds- 
richter und 76 Zuschauer hinter dem Dieb 
her. Als der Hund endlich, von seinen Ver- 
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Silbenrätsel 
Aus den Silben: a—an—ber—cha—chi—dis—do—e—e—em-—er— ge 
gen—ha—he—her—i—in—jo—ka— kas— kus— la — land — lo — lo — mam 
me — me — mon — mor — mus — mut — ne — nes — ni — nis — no — not — now — on 


pe — pel— phi — pö— ron — rung — sa — sar — se — si — som — sta — strum — ti 


ti — tur — ur 
sind 20 Wörter nachfolgender Bedeutung zu bilden. Die Anfangsbuchstaben von 
oben nach unten und die Endbuchstaben der Wörter von unten nach oben gelesen, 
ergeben ein Sprichwort. 


4. ausgestorbene Elefantenart, 2. der schöne Geliebte der Aphrodite, 3. arab. 
Xurentschrift, 4. Mißbildung, Ungeheuer, 5. Verfasser, Begründer, 6. Mittagsruhe, 
7. russ. Schriftsteller (geb. 1893), 8. Wurfscheibe, 9. Hirschziege, 10. Tochter des 
Herodes, 11. Entrüstung, 12. Einatmung, 13. römischer Philosoph und Dramatiker, 
44. Enterich, 15. träumerische Nachtmusik, 16. beißender Spott, 17. griech. Fähr- 
mann der Unterwelt, 18. Büstenpfeiler, Säule, 19. Levante, 20. Tochter des Agamemnon. 


Aus drei mach’ eins 


{ Asche + Rede + Sinn = Land der Trizone 

?. Bleibe + Hain + Senta = Personenraum im Zug 

3, Name + Reh + Verb = Norddeutsche Hafenstadt 

4. Eis + Not + Tand = Schluß einer Bahnstrecke 

5. £ilen + Man + Tod — Überzieher 

&. Kahn + Klee + Ried - = Aufhängevorrichtung für Bekleidungsstücke 
7. Aida + Eger + Ort = Rundfunkempfänger 

8. Eistal + Gelenk + Schaft = Geschäftsform, Handelsvereinigung 
9 Ida + Ost + Seni = Wintersportstätte 

10. Ehe + Knut + Maid = Geographiestunde 
11. Bar + Erde + Tier = Tiefbauberuf 


Vorstehende Wortgruppen sind derartig miteinander zu verschmelzen, daß jeweils 


Wörter der danebenstehenden Bedeutung entstehen. 


Die Anfangsbuchstaben der 


Lösungswörter nennen, von oben nach unten gelesen, eine Vogelart. 


Auflösungen im 


Auflösungen aus Nr. 25 


Kreuzworträtsel: Waagerecht:1. Last, 4. Blei, 8. Diktion, 11. Ufer, 13. Star, 15. Ton, 
16. Eid, 18. Emu, 19. Ellen, 21. Emil, 22. Bier, 24. Segel, 27. All, 29. Rat, 30. Oka, 31. Wein, 33. Glas, 
Sonntag, 35. Otto, 36. Esau. Senkrecht :2. Aden,3.Sir,5. Los, 6. Ente, 7.Nute, 9. Teil, 10. Krug, 
12. Forelle, 14. Amerika, 16. Eller, 17. Debet, 19. Eis, 20. Nil, 23. Sawi, 25. Garn, 26. Rast, 28. List, 


30. Olga, 32. Not, 33. Gas. 


Silbenrätsel: 1. Fabrikant, 2. Romulus, 3. Eintracht, 4. Ukraine, 5. Dwina, 6. Eminenz, 7. Ho- 
mer, 8. Elegie, 9. Irtisch, 10. Schwester, 11. Spielhölle, 12. Tuareg, 13. Defekt, 14. Iridium, 15. Erinnye, 
16. Saline, 17. Tobruk, 18. Ampere, 19. Rondo, 20. Kinematik, 2*. Einfall. 

„Freude heißt die starke Feder in der ewigen Natur. ‘' 


Magisches Quadrat: 1. Tanger, 2. Ameise, 3. Nessel, 4. Gisela, 5. Eselei, 6. Relais. 


folgern bedrängt, in den gegnerischen 
Kasten rannte, schrie das Publikum be- 
geistert: „‚Tor!‘‘ 

* 

„Ich nehme keine Flüchtlinge auf“, 
erklärte ein.Hauseigentümer bei Harburg 
und mauerte kurzerhand den Eingang zu 
den beiden beschlagnahmten Zimmern zu. 
Das Kreiswohnungsamt beauftragte dar- 
aufhin eine Baufirma, die Eingangstür 
wieder freizulegen. Der Bauunternehmer 
lehnte jedoch den Auftrag ab, weil bau- 
liche Veränderungen nur mit Genehmi- 
gung der Baupolizei vorgenommen wer- 
den dürften. Diese Genehmigung aber 
wird nur auf Antrag des Hauseigentümers 
erteilt. Der Eingang zu den beschlagnahm- 
ten Räumen bleibt also weiterhin zu- 
gemauert, und das amüsante Spiel steht 
1:0 für den Hauswirt. 

* 


Bei der Übergabe der aus der Sowjet- 
Union gelieferten Traktoren an die Ost- 
zone hatte ein Traktor eine Panne, blieb 
legen und mußte unter dem Gelächter 
der Zuschauer von der Volkspolizei ab- 
geschleppt werden. Er trug den Namen 
„Adolf Hennecke‘“‘, 


* 


Die gesamte englische Textilindustrie 
wird abgeschafft, meldete die Rotterdamer 
Zeitung „Algemeen Dagblad‘“‘. Die Ver- 
wunderung unter den Lesern war beträcht- 
lich. Tags darauf kam die Richtigstellung. 
Nicht die Textilindustrie, sondern die 


Textilbewirtschaftung stellt ihren Betrieb 
ein, 


* 


74 und eine halbe Stunde hat Siegfried 
Hahn aus der Ostzone zusätzlich in der 
schule verbracht. Seine Klassenkameradin 
»'grid Voigtländer folgt ihm mit 73 Stun- 
den förmlich auf dem Fuße, So berichtet die 
‚owjetisch lizenzierte Wochenschrift ‚Für 
Dich‘“. Sie verschweigt leider, ob die bei- 
“en :munteren Kindlein vom Genossen 
Hennecke infiziert sind, oder ob sie wegen 
Faulheit nachsitzen mußten. 

* 


’ Mit Blumen in der Hand, in eleganten 
-weireihern, klingelten zwei Pariser Ein- 


brecher an den Wohnungstüren. Waren 
die Besitzer zu Hause, entschuldigten sie 
sich höflich wegen des Irrtums — war 
niemand da, so verschafften sie sich ge- 
waltsam Einlaß. 


Ein römischer Hundefänger wurde von 
einem Hund gebissen, den er einfangen 
wollte. Er revanchierte sich jedoch auf 
seine Weise: Er biß den Besitzer des Hun- 
des ins Ohr. 


* 


In Schweden wird man künftig noch 
angenehmer reisen können, man wird in 
seinem Schlafwagenabteil nicht mehr vom 
Pfeifen der Sirenen gestört werden: Die 
schwedische Staatsbahn wird die Flöten 
und Sirenen auf den Lokomotiven so ab- 
ändern lassen, daß sie nur noch in Fahrt- 
richtung zu hören sind. 

* 

Einen neuen Rekord im Weitspucken 
stellte ein Neger in New York mit 19,39 
Meter auf. 14 Klubs gibt es zur Zeit in 
Amerika, die Weit- und Zielspucken in 
Wett- und Ausscheidungskämpfen be- 
treiben. 

* 

Wegen Totschlags stand ein Neger in 
Rhodesien vor Gericht. Zur besseren Be- 
weisaufnahme sollte er seine Tat noch ein- 
mal rekonstruieren. Der Neger ergriff das 
Beweisstück, einen vierpfündigen Ham- 
mer, holte weit aus und schlug den Ge- 
richtsdiener zu Boden. 

* 


Daß nicht alle deutsch-amerikanischen 
Nachkriegs-Besatzungsehen sehr harmo- 
nisch verlaufen, beweist die Tatsache, daß 
in den Rechtsanwaltsbüros des Scheidungs- 
paradieses Reno in Amerika Schilder mit 
der Aufschrift „„‚Mun spricht deutsch‘‘ aus- 
gehängt sind. 

+ 

Nach'einem Streit mit ihrem Mann rannte 
eine Frau aus Heilbronn im Zorn auf die 
Straße. Das hätte niemand gestört, wenn 
sie nicht nur mit einem Hemd bekleidet 
gewesen wäre. Erst der Polizei gelang es, 
den ehelichen Streit zu schlichten. 


Allmählich braun werden und die Sonnen- 
bäder nur langsam steigern — das ist das 
vernünftigste. Dann kann man sorglos 
sonnenbaden. Aber die Haut vorher und 
immer wieder mit der euzerithaltigen, 
hautverwandten NIVEA-CREME einreiben! 


Wer aber lange in der Sonne liegen 
und schnell braun werden will, 
braucht NIVEA-Altra OL 


mit dem verstärkten Lichtschutz. 


CR 


ZUR HAUTPFLEGE 


929 


ZEYN 


— 
= fi NL ohne Mühe selbsttätig ge- 


reinigt und keimfrei durch 


KUKIDENT. 


Saubere Zähne und fri - 
scher Geschmack. Kein 
7 übler Mundgeruch mehr. 


Verlangen Sie aber ausdrücklich 
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Schwieri 
1000 Er 


HERRSCHAFT UNTERM SCHIRM von 


machte auf ihrer Reise von Italien nach Frankreich einen Abstecher in die Schweiz. Bei 
ihrer Ankunft goß es in Strömen. Aber Monsieur Boissier, der Chef des Protokolls der 
Schweizer Regierung, hatte vorsorglich einen Regenschirm zum Empfang mitgebracht. 
Inzwischen ist Margret wieder wohlbehalten im Elternhause angekommen FOTO: AP. 


4 SCHIRMHERRSCHAFT Fa 
der berühmte französische Maler. Madame Picasso malt auch und versteht sich mit 


ihrem Gatten ausgezeichnet. Wahrlich, ‚‚die schönste Frau der Welt‘‘ zu beschirmen, 
ist eine der angenehmsten Aufgaben des Ehemannes FOTO: CAPA-MAGNUM 


DI 


Mit : 

einig 

erklä 

ISCH A DOLL 144 sagte sich unser Fotograf Jochen Großmann, als er sah, wie sich der neben ihm stehende Mann an einer Hamburger Haltestelle in verwunderlicher Weise nach vorn beugt®, ä un 
„m um die Nummer der Straßenbahn zu erkennen. ‚‚Schätzungsweise 45 Grad‘‘, konstatierte Herr Großmann und hielt den Mann ohne Gleichgewicht im Bilde fest. „Machen 
Sie das öfter ?‘‘ fragte er ihn. ‚‚Jeden Abend, denn ich bin einer von den 4 Richys‘‘. Auf der Redaktion zeigte der eine Richy, was er noch alles macht. Es war wirklich doll... FOTOS: DPD-GROSSMANN 
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V M = ZUR KON SERVE In Oldenburg gibt es die größte Entenfarm Europas. Georg Bölts, ein 62jähriger Bauernsohn aus dem Ammerland, hatte bereits nach dem ersten Welt- 
krieg eine der größten Fleischwarenfabriken gegründet.1928 baute er nach amerikanischem Muster eine Entenfarm und züchtete die Pekingente. Große 

Schwierigkeiten im Kriege und nach 1945, kein Futter, keine Ställe — da stellt sich hereus, daß die Enten verbranntes und sogar mit Phosphor durchsetztes Getreide fressen. Heute werden bereits täglich 

{000 Enten geschlachtet, in Zellophanbeutel verpackt, luftdicht „‚gebügelt‘‘, in appetitliche Blechformen verlötet und exportiert. Man denke: einige kommen sogar auf den deutschen Markt FOTOS : HABICH 


DIE SCHÖNSTE GROSSMUTTER NACHT DER SPITZEN GLÜCKSPILZ cine 
’t einem Transatlantikcli kam Marlene Dietrich aus den Ver- diesjährigen Pariser Saison gab der Präsident der Pariser Han- als er vor zehn Jahren die Einsame in einer Pariser Bar kennenlernte 


Bet ann Staaten nach Paris. „‚Ich will vier Wochen Urlaub machen‘, delskammer unter dem Motto ‚‚Nacht der Spitzen‘‘. Traumhafte und die Dame drei Wochen lang durch Paris führte und sie ‚‚betreute‘‘. 
er tlärte sie, „darum habe ich Tochter und Enkelin zu Hause gelas- Abendkleider und riesige Hüte — natürlich aus Spitzen —, Her- Nie wieder hatte er von ihr gehört. Dieser Tage wurde er von einem 
u Anschließend wird Marlene in London den Film „‚Lampenfieber‘‘ ren mit Jabot und Spitzenmanschetten hielten, was das Motto ver-- Notar benachrichtigt, seine Freundin aus Übersee sei verstorben und 
M € Ai Am Aufschlag ihrer Jacke — im Bilde leider verdeckt — trägt sprach. Die anregende Atmosphäre, gemischt aus Esprit, Charme habe ihm eine Million Dollar vermacht. Robert strahlt! Jetzt wird er 

ei ene das rotweißgestreifte Band der amerikanischen Freiheits-- und Temperament, stand: in gewissem Gegensatz zur Atmos- seine Gedichte veröffentlichen. Er ist nicht nur ein namhafter Film- 
medaille. Sie wurde ihr für ihre Verdienste im Kriege verliehen phäre im Palais Marbre Rose, wo die vier Außenminister tagten regisseur, sondern auch Dichter FOTOS: FRANCBSOIR-SCOOP 
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„Die Frau mit der Zigarre“, ist der Titel einer Tanzschöpfung, die ein amerikanisches Negerballett in Basel zeigte. Und ‚‚Die Frau 
mit der Zigarre‘‘ ist Kathrine Dunham, faszinierend in der leidenschaftlichen Beherrschung aller tänzerischen Ausdrucksmittel: vom 
primitiven Negertanz über das klassische Ballett bis zum Step. Sie ist die Tochter eines Negers und einer Kanadierin französischer 
Abstammung. Für ihre stark beachtliche Arbeit über ‚‚Religion und Kunst der Neger. Westindiens‘‘ erhielt Katherine die Doktorwürde — 
'und gründete ein Ballett, das über die Grenzen der Vereinigten Staaten hinaus bekannt geworden ist und jetzt erstmalig in der Schweiz auftrat 


Karibische Rhapsodie— in der Schweiz. Nach einer Tournee in New York, London und Paris, umrauscht vom Beifall eines immer wieder begeisterten Vom rituellen Tonz bis zum Turkeytrott und Tango reicht die 
Publikums, gastierte Katherine Dunham mit ihrer Truppe jetzt in Basel. Im ersten Teil des Programms werden mittel- und süd ikanische Volks- Skala der schöpferischen Gestaltungskraft Katherine Dunhamss 
szenen getanzt, auf die Rumba, Samba und Carioca zurückzuführen sind. Eine aufwühlende Musik begleitet die von fremdem Reiz erfüllten wilden Sie vereinigt in ihrem Ballett die Unmittelbarkeit der Gefühls- 
Tänze, untermalt von der-erregenden Monotonie der Trommeln und Rumbarasseln. ‚‚La Comparsa“‘ heißt die Tanzschöpfung, von der dieses Ftto äußerung der schwarzen mit dem Willen zur technische 
aufgerföommen wurde. Aus dem zündenden Rhythmus bricht das ungezügelte Temperament der Menschen unter südlichem Himmel hervor Vervollkommnung der weißen Rasse FOTOS: HELGA BODDIN 
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